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Bolen und der Oſtpatt. 


Ein Ojtlocarno iſt für Deutſchland dadurch, daß es heute von 
Frankreich in neuer Aufmachung vorgeletzt und von England wärmjtens 
defürwortet wird, nicht annehmbarer als früher geworden. Die orm 
mag eine andere ſein, die Abſicht, die Frankreich damit verbindet, 
aber ijt dieſelbe geblieben. Daß Lon dom es gleich nach dem Beſuch 
des franzöſiſchen Außenminiſters fo eilig hatte, in Berlin durch Jeinen 
Botjchafter für die Annahme der Barthouſchen Pakt- 
ideen zu werben, iſt weniger eine Empfehlung für dieſe Sdeen als 
ein ſchlechtes Seichen für die Selbjtändigkeit der 
engliſchen Diplomatie. Man muß ſchon weit in der Ge- 
ſchichte Englands zurückgeben, um einen ähnlichen Grad der Abhängig- 
keit der Londoner Politik von Paris feſtſtellen zu können, wie er 
ſich heute in dem gefchäfticen Eintreten für die imperialiſtiſchen Pläne 
des Quai d'Orſau offenbart. Es war vor etwa 250 Jahren, daß ein 
engliſcher König, Jakob III., dem Verſailler Hof das Recht zu- 
erkannte, in allen Fragen der engliſchen Politik zu Rate gezogen zu 
werden. Und es währte damals nur wenige Jahre, daß das durch die 
Unterwürfigkeit ſeines Königs in ſeinem Stolz verletzte engliſche Volk 


ſtande von Paris und Moskau zu rechnen. Aber es iſt doch in der. 


Wahl feiner Mittel und in ſeiner Sielfetzung frei. 


Das würde ſich in dem Augenblick ändern, in dem der Barthouſche 
Oſtpakt in Kraft treten würde. Da Frankreich als Garant dieſes 
Paktes auftreten würde, wäre Polen bei allen Schritten, die es in der 
baitiſchen Frage etwa ju unternehmen gedächte, an den guten Willen 
eines Staates gebunden, der an dieſem Naum ſelbſt gar nicht beteiligt 
iſt. Es widerſpricht dem gesteigerten Selbjtbewußtjein der Warſchauer 
Regierung, einem ſolchen Staate ein vertragliches Einmiſchungsrecht 
in der baltiſchen Frage zuzugeſtehen. Für die Idee eines Oft- 
locarno, die früher eine geradezu faszinierende 
Wirkung auf die polniſchen Politiker auszuüben 
vermochte, beftebt heute in Warſchau nur noch ein 
bedingtes Intereſſe. 


Davon hat ſich inzwiſchen auch Paris überzeugt. Und die dortige 
Preſſe beklagt ſich bitter über die Hartnäckigkeit, mit der Polen 
an ſeiner ſelbſtändigen außenpolitiſchen Linie feſtzuhalten und jetzt dem 
Oſtpakl auszuweichen beſtrebt iſt. Man mülle feſtſtellen, ſchreibt 
ein maßgebendes frauzöſiſches Blatt, daß die Sranzofen in allen Haupt- 
ſtädten der Welt — mit Ausnahme London — ein polniſches Gegen 
ſpiel vorfänden, vor allem in Rom, Prag, Budapeſt, Belgrad und 
Bukareſt. Die polniſche Haltung habe auf die maßgebenden politiſchen 
Kreiſe in Paris tiefen Eindruck gemacht; und man fei in dieſen Kreiſen 
der Auſicht, daß Frankreich, falls Polen an jeiner Auffaſſung feſthalten 
ſollte, lich eines Cages die Frage werde vorlegen müſſen, ob es no 
angebracht jei, gewijle, im Jahre 1921 abgeſchloſſene Verträge, in einer 
für Frankreich ſo verantwortungsvollen Sorm beizubehalten. Paris 
verſucht alſo, in Warſchau mit der Drohung einer Aufkündi⸗ 
gung des polniſch-franzöfiſchen Bündniſſes Eindruck 
zu machen. Und einer Meldung des „Dailn Herald“ zufolge ſoll 
Barthou dem polniſchen Botſchafter Chlapowſki damit gedroht haben, 
daß Frankreich die diplomatiſche, finanzielle und mili- 
täriſche Unterſtützung Polens verweigern werde, wenn 
dieſes nicht endlich auf ſeinen „Shirt“ mit Deutſchland verzichtet. 

Polen hat zur Zeit tatſächlich eine recht bedeut⸗ 
jame Schlüſſelpofition der europäiſchen Politik 
in der Hand. Wenn es auf Jeinem Widerſtande gegen die 
Barthouſchen Paktpläne verharrt, iſt deren Schickjal, zumal dieſe 
Pläne ouch von Deutſchland abgelehnt werden, Jo gut wie bejiegelt. 
Polen wird allerdings, wenn es ſeine bisherige politiſche Linie 
— Nichtangriffspakte nach Oſten und Weſten, freie Hond nach Norden 
und Süden — einhalten will, in der nächſten Seit ſtarker Nerven 
und eines klaren Blickes bedürfen. Daran hat es ihm in letzter 
Seit nicht gefehlt. Es hat gegenüber den anmaßenden Herrſchafts⸗ 
anſprüchen Frankreichs — bisher jedenfalls — mehr Rückgrat als 
Italien und vor allem als England bewieſen. Allerdings hat es auch 
mehr Anlaß als dieſe Staaten, mit äußerſter Vorſicht und größtem 
Mißtrauen allen Plänen gegenüberzutreten, die ihm von Frankreich 
vorgelegt werden. Denn während England und Stalien ſich mehr oder 
weniger an der Peripherie der durch Pakte und Bündniſſe auf dem 
europäijchen Kontinent etwa ausgelöſten Ereigniſſe zu halten ver- 
mögen, liegt Polen — ebenſo wie Deutſchland — mitten in diejen 
Geschehen. Polen muß, ſeitdem Rußland als Bundes 
genoſſe Frankreichs die Hand mit im Spiele hat, 
die franföſiſche Politik notwendigerweiſe unter 
einem dem deutſchen angenäherten Geſichtswinkel 
betrachten. Das tut es. Und es trifft — bisher jedenfalls — zu, 
was die Parifer Preſſe geſagt hat, daß der entſchiedenſte 
Widerſtand gegen den Oltpakt nicht von Deutſch⸗ 
fand, jondern von Polen herkommt. 
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Rückgang des deutſchen Gſteuropahandels. 


Die Entwicklung des deutſchen Handels mit den oſteuropäiſchen 
Staaten iſt alles andere als erfreulich. Nach der amtlichen deut⸗ 
ſchen Statiſtik hat der Geſamtumſatz Deutſchlands mit den Oſt⸗ 
ftaaten Sowjetrußland, Polen und Danzig, Finnland, 
Sſtland, Lettland und Litauen im erſten Viertel des laufen 
den Jahres 1256497 To. im Werte von 122,94 Mill. NM. betragen. 
Gegenüber dem erſten Vierteljahr 1933 bedeutet das zwar eine 
mengenmäßige Steigerung des Warenumfaßes um 
etwa 180000 To., aber eine erhebliche Abnahme des 
Wertes (nämlich um nicht weniger als 41,9 v. H.). Seinen bis- 
herigen Höch ſtſtand hat der deutſche Oſteuropahandel im 1. Viertel 
1928 mit 570, Mill. AM. erreicht; im I. Viertel 1930 hat er noch 
508,6 Mill. AM. betragen. Seitdem aber ging er ſprunghaft zurück: 
Er betrug im 1. Viertel 1932 noch 332,2 
211,8 Mill. RM., um im 1. Viertel d. J., wie erwähnt, auf 122,9 
Mill. RM., alfo auf ein knappes Viertel des Standes von 1930 zu 
finken. 

Diefer Rückgang des deutſchen Handels mit den erwähnten Oft- 
ſtaaten wird ausſchließlich durch eine äußerſt ſcharfe [225 
minderung der deutſchen Ausfuhr verſchuldet. Die Aus- 
fuhr, die im J. Viertel 1928 mit 317 Mill. AM. ihren Höchſtwert er⸗ 
reicht hatte, betrug in der entſprechenden Seit des Vorjahres nur noch 
138,6 Mill. AM, und ſchmolz im laufenden Jahre auf 49,2 Mill. NM., 
alfo auf ein knappes Sechſtel des Standes von 1930, 
zuſammen. Die nachſtehende Überſicht gewährt einen Überblick über die 
Entwicklung der deutſchen Einfuhr (E) aus den oſteuropäiſchen Ländern 
und der deutſchen Ausfuhr (A) dorthin während des 1. Viertels der 
letzten fünf Jahre, alfo ſeit Beginn der Kriſe (in Mill. N.): 
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41930 1931 | 1932 1934 J 1930 1951 | 1932 | 1933 

Sowjet⸗ 
rußland 126,9 73,4 89,0 21.0 
Polen 32,6 8, 5 75 
innland . 10,2 0 79 75 
anzig 4.7 9 52 16,2 3,1 
Litauen 9,7 11,9 5,8 51 3,8 
Lettland. 7,6 12,30 4,2 4,2 4,7 
Eitland . . 3,1 7,8 4,8 27 1,7 1,6 
Ofteuropa . 3 3,6/230,6/228,2]138,6| 49,2 


Die deutſche Ausfuhr nach Polen, Finnland, Lettland und 
Eſtland iſt bereits ſeit 1928 im Nückgang begriffen. Die Ausfuhr nach 
Litauen geht ſeit 1950 und diejenige nach Sowjetrußland feit 1932 
ſtändig zurück. Die ſchwerſten Einbußen hat während der letzten Jahre 
die deutſche Ausfuhr nach Sowjetrußland, dem Hauptabnehmer 
deutſcher Waren unter den oſteuropäiſchen Ländern, erlitten. Im 
erſten Viertel 1932 gingen faſt vier Sünftel der deutſchen 
Oſteuropaausfuhr dorthin. Gegenüber dem erſten Viertel 
des vorigen Jahres iſt im laufenden Jahre die Ausfuhr nach Somjet- 
rußland um 64 v. H., nach Polen um 48,3 v. H., nach Danzig um 
80,9 v. H., nach Finnland um 5,1 v. H., nach Litauen um 25,5 v. H. 
und nach Eſtland um 5,0 v. H. geſunken. Lediglich nach Lettland 
iſt eine Steigerung der Ausfuhr um 11,9 v. H. zu verzeichnen, 

Während die deutſche Ausfuhr gegenüber dem Vorjahre auf faft 
ein Drittel zurückgegangen ift, iſt die deutſche Einfuhr aus 
Oſteuropa um ein wenig geftiegen (von 735 auf 73,8 
Mill. AM.) Surückgegangen ift die Einfuhr aus Somjetrußland, Sinn- 
land und Danzig, zugenommen dagegen hat die Einfuhr aus Polen, 
Litauen, Lettland und Estland. Sowjetrußland ift an der oft- 
europäiſchen Einfuhr Deutſchlands mit mehr als der Hälfte, Polen 
mit etwa einem Viertel beteiligt. Die Zunahme der Einfuhr bei 
gleichzeitigem ſtarkem Nückgang der Ausfuhr hat ſehr weſentlich zur 
Verſchlechterung der Handelsbilanz beigetragen. Im 
Jahrzehnt 1924— 1033 war die deutſche Handelsbilanz mit Oſteuropa, 
außer in den Jahren 1927 und 1930, ſtändig aktiv. Im J. Viertel des 
vergangenen Jahres übertraf die deutſche Ausfuhr nach Ofteuropa ganz 
erheblich die Einfuhr von dort. Im erſten Viertel des laufenden Jahres 
dagegen ergibt ſich für Deutſchland ein Paſſivum von 24,6 Mill. AM, 
Pallio war in dieſem Seitraum die deutſche Handelsbilanz mit 
Sowjetrußland (um 17,75 Mill. N M.), mit Polen (um 8,69 Mill. R.), 
mit Danzig (um o, 71 Mill. Ram.), mit Litauen (um 1,4 Mill. AM.) 
und mit Estland (um 0,13 Mill. AM). Aktiv war ſie lediglich mit 
Finnland (um 3,98 Mill. AM.) und mit Lettland (um 0,66 Mill, AM.). 

Die handelspolitiſche Bedeutung Oſteuropas 
hat ſich für Deutſchland während der letzten Jahre 
ganz erheblich vermindert. Die erwähnten Länder waren 
an der deutſchen Geſamtausfuhr (jeweils im 1. Viertel) 1932 mit 
14,2 v. H., 1933 mit 1,6 v. H. und 1934 nur noch mit 4,5 v. H. beteiligt. 
Weniger ſchroff iſt die Verringerung des Anteils dieſer Länder an 
der Geſamteinfuhr Deutſchlands; dieſer Anteil hat (jeweils im 1. Viertel) 
1932 8,4 v. H., 1933 6,8 v. H. und 1934 6,4 v. H. betragen. In aller» 
erſter Linie geht der Rückgang der deutſchen Ausfuhr nach Osteuropa 
auf die geringere Aufnahmefähigkeit der betref- 
Ba Länder zurück. Vor allem hat die Sowjetunion nach 

urchführung des erften Induſtrialiſierungsplanes ihre großen Liefe- 


rungs aufträge nicht mehr erneuert. In die geringeren 


Mill. RM., 1933 noch. 


Aufträge mußte Deutſchland ſich in zunehmendem Maße mit anderen 
induſtriellen Exportländern teilen, die nach der Neviſion ihres po= 
litiſchen Verhältniſſes zu Moskau gleichfalls danach ſtrebten, von den 
wirtſchaftlichen Maßnahmen des Somjetregimes zu profitieren. Bei 
einigen Ländern, Jo bei Polen, wirkte ſich der jüdiſche Boy- 
kott bis ju einem gewiſſen Grade ſtörend auf die deutsche Ausfuhr 
aus. Darüber hinaus machte ſich bei Polen und den drei kleineren 
Randftaaten in zunehmendem Maße die Tendenz bemerkbar, ihren 
F nicht mehr Jo ſehr in Deutſchland als in England zu 
ecken. 

England bat im Laufe der letzten Jahre eine 
ſteigende handelspolitiſche Aktivität im Ojtjee- 
raume entfaltet und lich zu einem von den dortigen Staaten bevor- 
jugten Konkurrenten Deutſchlands entwickelt. Außer der politiſchen 
Abneigung der fraglichen Staaten gegen Deutſchland kommen dem 
engliſchen Handel hierbei vor allem zwei Momente zu Hilfe: Die Ab = 
wertung des Pfundes, die dem engliſchen Export einen Vor- 
Jprung vor den am Goldstandard feſthaltenden Ländern verſchafft hat, 
und die Catſache, daß England für Polen und die baltiſchen Rand» 
länder als der hauptſächlichſte Abnehmer agrariſcher 
Erzeugniſſe an die Stelle Deutſchlands getreten 
if. Seit 1931 ſteht England im polniſchen Export vor Deutſch⸗ 
land an erſter Stelle; entſprechend iſt die engliſche Einfuhr nach Polen 
im Steigen, während die deutſche Einfuhr zurückgeht. Und London ift 
gegenwärtig ernſtlich bemüht, Jeine Stellung auf dem polniſchen Markt 
zu verbeffern und durch einen Handelsvertrag der deutſchen Konkurrenz 
zuvorzukommen. In bezug auf Litauen ergibt ſich dasſelbe Bild: 
England ift der beſte Kunde dieſes kleinen Agrarſtaates, und Oeutſch- 
land wird zusehends vom litauiſchen Markte verdrängt. Die Ver- 
ſchärfung des politiſchen Gegenfatzes zwiſchen Berlin und Kauen in 
Verfolg des Memelkonflikts trägt weſentlich dazu bei, dieſe Entwick- 
lung zu beſchleunigen. Die engliſche Wirtſchaftspropaganda verſteht 
es, ſich die deutſchfeindliche Stimmung der litauiſchen Machthaber zu- 
nutze zu machen. Das kommt in dem am 6. Juli d. J. abgeſchloſſenen 
engliſch⸗litauiſchen Handelsvertrag ſehr deutlich zum Ausdruck, ins- 
beſondere in folgenden Beftimmungen des Vertrages, der auf dem 
Grundſatz der Meiſtbegünſtigung aufgebaut iſt: Litauen verpflichtet 
ſich, ſeinen Einkauf in England zu erhöhen; es verpflichtet ſich, die 
Benutzung der engliſchen Schiffahrt für den Cransportverkehr 
zwiſchen England und Litauen zu erweitern; es verpflichtet ſich, für die 
Einfuhr von Heringen keinerlei Beſchränkungen e n und Eng⸗ 
land in ſeiner Heringseinfuhr keine ſchwereren Ronkurrenzbedingungen 
aufzuerlegen; es verpflichtet ſich, in den dem Inkrafttreten des Ver- 
trages folgenden 12 Monaten mindeſtens 80 v. H. ſeiner Kohleneinfuhr, 
mindeſtens aber 178000 Tonnen Kohle und mindeſtens 50 v. H. ſeiner 
Kokseinfuhr aus England ju beziehen. 

Was Sſtland betrifft, jo hat dieſer Staat in letzter Seit 
ſowohl mit Deutſchland wie mit England Wirtſchaftsabkommen ge⸗ 
ſchloſſfen. In dem am 19. April d. J. zum Abſchluß gebrachten Ab- 
kommen mit England find dieſem recht weitgehende Ein- 
fubrvergünftigungen eingeräumt worden, die den allgemeinen 
Eindruck einer britiſchen Handelsoffenſive in Oſt⸗ 
europa beſtätigen, zumal das Abkommen keine konkreten Gegen- 
leiffungen Englands an Eſtland enthält. Deutſchland hat bis zum 
Jahre 1932 in der Einfuhr Ejtlands weitaus an erſter Stelle gejtanden: 
1933 aber machte ſich ſchon ein ſtarkes Aufrücken Englands bemerkbar; 
Deutschland war mit 22,5 v. H., England bereits mit I8 v. H an der 
eſtländiſchen Einfuhr beteiligt; die deutſche Einfuhr ging 1933 auf 
88 Mill. gegen 11,8 Mill. Ster. im Jahre 1932, d. h. um etwa ein 
Viertel zurück; dagegen ſtieg die Einfuhr aus England (einſchl. bri⸗ 
tiſche Kolonien) in der gleichen Zeit um falt 30 v. H. auf 8,9 Ekr., war 
alſo ſchon größer als die deutſche Einfuhr nach Eſtland. Auch bei 
Sinnland, bei dem politiſche Momente, wie fie ſonſt vielfach für 
eine Bevorzugung Englands vor Deutſchland mit maßgebend find, 
wegfallen, iſt die Bedeutung Deutſchlands als Han- 
dels partner gejunken, Der früher ſehr beträchtliche Aus- 
fuhrüberſchuß des Reiches im Warenverkehr mit Finnland ift im Laufe 
der letzten Jahre ſtark zuſammengeſchmolzen. 1928 hat der deutſche 
Ausfuhrüberſchuß 92,2 Mill. AM, betragen, 1933 nur noch 7,1 Milk. 
Reichsmark. Deutſchlands Anteil an der finnländiſchen Einfuhr iſt ſeit 
1929 von 38,3 v. H. auf 27,6 0.9. im Jahre 1933 zurückgegangen. 
Dagegen ift England auch hier im Vordringen begriffen. Die 
deutſchsengliſchen Wettbewerbsverhältniſſe wei⸗ 
Jen in den oſteuropäiſchen Staaten alſo durchweg 
eine für England günſtige Tendenz auf. In ganz 
Oſteuropaiſt England zur Seit auf dem beſten Wege, 
Deutſchland feinen traditionellen handelspoli⸗ 
tiſchen Vorrang ſtreitig zu machen. Die ſtets wieder⸗ 
kehrende Behauptung der deutſchfeindlich geſinnten Preſſe der ofteuro- 
päiſchen Länder, daß Oſteuropa von der deutſchen Expanſion bedroht 
ſei, trifft alſo wirtſchaftlich ebenſowenig zu, wie ſie politiſch zutrifft. 
Im Gegenteil: Deutſchland wird alle Anſtrengungen 
machen müſſen, um feinen alten Platz im Handel mit 
den oſteuropäiſchen Ländern zurückzugewinnen. 
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Krumme Wege. 


i Gewaltherrschaft über Memel. 
\ itauen hat im Memelgebiet einen neuen Gemwaltakt vollzogen, der 
dazu dienen joll, die 3210 4 Sührerſchaft des Deutſch⸗ 
ums in dem vom Reiche losgeriſſenen Gebiete 
lahmzulegen, Durch eine Anderung des „Geſetzes zum Schutze 
des Staates“ wird der Kriegskommandant des Memelgebietes er- 
mächtigt, „Vereine, Geſellſchaften und Verbände zu 
chließ en und zu unterbinden, wenn durchihre Cätig⸗ 
Keit der Staatsſchutz gefährdet wird.“ Auf Grund dieſer 
Ermächtigung hat der Kriegskommandant Jofort drei deutſche Par- 
teilen 297707 die Sozialiſtiſche Bolksgemeinſchaft, 
die Chriſtlich-Sozialiſtiſche Arbeitsgemeinſchaft 
und die Memelländiſche Landwirtſchaftspartei. Von 
dieſen Parteien find die beiden erſteren bereits ſeit Monaten ver- 
boten. Wenn jetzt auf Grund der Schließung diefer Parteien deren 
Abgeordnete ihre Sitze im Landtag verlieren ſollten, würde deſſen 
Stärke auf 9 oder 10 Abgeordnete zujammenfchrumpfen; er würde 
dann wohl beſchlußunfähig ſein. Vielleicht hat der Gouverneur den 
Landtag nur deshalb einberufen, um das feſtzuſtellen. Vielleicht will 
er aber — nach Ausſchluß der deutſchen Abgeordneten — dem Direk- 
torium Neisgys von der „Mehrheit“ des Neftlandtages das „Ver- 
trauen“ ausjprechen laſſen. 


Mit der Schließung der Parteien allein aber hat es nicht fein 
Bewenden. Durch die Abänderung des ſog. „Staatsſchutzgeſetzes“ wird 
weiter beftimmt, daß Perſonen, die den betreffenden 
Bereinen, Geſellſchaften und Verbänden angehört 
Gaben und nicht mindeſtens ſechs Monate vor der 
Schließung oder Unterbindung der Tätigkeit aus 
getreten find, für die geſamte Dauer des Kriegs- 
zuſtaudes das Recht verlieren, zu wählen oder ge⸗ 
wählt zu werden und zwar: in den litauiſchen Sejm, in den 
memelländiſchen Landtag, in die örtlichen Selbſtverwaltungsorgane, in 
die Handels-, Landwirtschafts- und die ſonſtigen wirtſchaſtlichen und 
beruflichen Selbſtverwaltungsorgane. Weiter wird bejtimmt, daß die 
Mitglieder all dieſer Organe, die den geſchloſſenen oder in ihrer Tätig- 
keit unterbundenen Vereinen, Geſellſchaften und Verbänden angehört 
haben oder nicht mindeſtens Jechs Monate vor der Schließung aus- 
getreten find, das Net verlieren, Mitglieder diejer 
Organe zu ſein. 


Was bedeutet das? Dieſer Schlag iſt, wenn er durchgeführt 
wird, für die memelländiſche Selbſtverwaltung 
ſchlechthin vernichten d. Denn Jämtliche aktiv im politischen, 
wirtſchaftlichen und berufsſtändiſchen Leben ſtehenden Deutschen und 
Deutjchgejinnten des Memelgebietes werden für die Dauer des Kriegs- 
Zuſtandes, d. b. praktijch für unbegrenzte Seit, von jeder führen. 
Den Betätigung in den politifchen, wirtſchaftlichen 
und beruflichen Inſtitutionen und Verbänden aus 
geſchloſſen. Den Deutſchen und Deutſchgeſinnten des Gebietes wird 
jede Vertretung ihrer Belange und öntereſſen im Landtag, in Stadt- 
verordnetenverſammlungen und Gemeindevertretungen, in Parteien, 
wirtſchaftlichen Selbſtverwaltungsorganen, berufsſtändiſchen Organi- 
Jationen und dergleichen genommen. Das aktive und paſſive Wahlrecht 
zu all diefen Einrichtungen werden in Zukunft nur noch diejenigen 
haben, die ihnen bisher nicht angehört oder zum mindeſten ſich in 
ihnen nicht im deutschen Sinne betätigt haben. Damit erhalten die 
litauiſch geſinnten und national zweideutigen Elemente das Monopol in 
der Beſetzung aller führenden Poſten in allen Einrichtungen und 
Organen der memelländiſchen Selbſtverwaltung. Es wird, wenn 
unter dieſen Bedingungen der Memelländiſche Landtag neugewählt 
werden ſollte, praktiſch unmöglich ſein, deutſche Parteien in den Wahl- 
kampf zu ſtellen und deutſche Abgeordnete in dieſes Hauptorgan der 
memelländiſchen Selbſtverwaltung zu entſenden. In einem faſt rein 
deutſchen Gebiet Jollen in Zukunft alſo alle deutschen Kräfte von jeder 
Mitwirkung am öffentlichen Leben völlig ausgeſchaltet ſein. Die Ver- 
hältuiſe im Memelland treiben einer Kataſtrophe entgegen. Die Frage 
en noch: Wird das Opfer dieſer Kataſtrophe das Deutſchtum des 
Memellandes oder — Litauen jein? 


„Kulturträger.“ 


Was ſind das für Typen, die heute in dem ver⸗ 
gewaltigten deutſchen Lande von land fremden Ge- 
walthabern dazu auserjeben ſind, die führende 
Rolle zu [pielen ? Da iſt 3. B. der vom Gouverneur Navakas 
zum Nachfolger des abgeſetzten deutſchen Oberbürgermeiſters von 
Memel, Dr. Brindlinger, deſtimmte Simonaitis, Er ſſt der Haupt- 
wortführer und eigentliche Regent der Litauer im Memelgebiet. Er 
war früher Landrat in Memel. Infolge jeines leichtfinnigen 
Lebenswandels war er binnen kürzefter Friſt vollkommen 
verſchuldet. Als der damalige Landrat einmal 5000 Lit aus- 
gehändigt erhielt, um ſie der Kreiskaſſe abzuliefern, hatte er dies 
plötzlich „vergeſſen“ und das Geld vertrunken und in zweifelhafter 
Srauengeſellſchaft verjubelt. Er erfreut ſich im Memelland eines Jo 
zweideutigen Rufes, daß ſelbſt die Litauer in einer Verſammlung der 
ländlichen Vertrauensleute der litauiſchen Agrarorganiſationen ihm ihr 
Mißtrauen ausjprachen. Der auf ſeine Beranlallung neuernannte 
Stadtſchulrat Simaitis genießt ebenfalls nicht den beſten Auf. 
Der neuernannte Direktor des litauiſchen Symnaſiums, Dr, Tru- 


kanas, wird ſchwerer ſittlicher Verfehlungen beschuldigt, wegen deren 
er einſt fein Amt als katholiſcher Geiſtlicher aufgeben mußte. Der von 
Navakas zum Landespräſidenten gemachte Neisgys iſt wiederholt 
auch von Litauern beſchuldigt worden, ſein Amt dazu mißbraucht zu 
haben, politiſche Freunde auch dann zu ſchützen, wenn fie Unter⸗ 
ſchlagungen oder ähnliche Delikte begangen hatten. Die Lifte ließe ich 
beliebig verlängern. Aber dieſe Ausleſe duftender Korruptionsblüten 
genügt wohl ſchon, um zu zeigen, welcher Art das Negime iſt, das ſich 
heute — geſchützt und getragen vom Wohlwollen des Gouverneurs 
und des Kriegskommandanten — das Recht anmaßt, ſeine Knute über 
einem deutſchen Land zu ſchwingen. 


Der Valtenblock. 


Die litauiſche Regierung hat wohl gedacht, mit ihren Balten⸗ 
blokplänen ſchneller zum Siele zu kommen. Die offiziöfe 
„Lietuwos Aidas“ meinte vor kurzem, daß die gegenwärtig in 
Europa vorherrſchenden Beſtrebungen, befreundete Staatengruppen 
durch Bündnijfe feſter aneinanderzufchmieden, die zwingende Notwendig- 
keit eines baltiſchen Staatenbundes bewieſen. Die drei baltiſchen 
Staaten jeien aus geographiſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen 
Sründen wie „ſiameſiſche Swillinge“ miteinander verwachfen. 
Aber der Gang der Konferenz der drei baltiſchen 
Staaten, die vom 7. bis 9. Juli in Kauen ſtattfand, hat doch ge⸗ 
zeigt, daß es mit der zwillinghaften Zuſammengehörigkeit dieſer 
Staaten vorerſt noch ſchlecht beſtellt iſt. Pie litauiſche Regierung hat 
wenig Anlaß, mit dem Ergebnis der Konferenz, von der ſie ſich einen 
Ausweg aus ihrer außenpolitiſchen Vereinſamung erhofft hatte, zu- 
frieden zu ſein. Nach einer halbamtlichen Mitteilung iſt man zu einer 
„Übereinſtimmung über das Prinzip und die e⸗ 
thoden einer Suſammenarbeit in außenpolitiſchen 
Fragen von allgemeiner Bedeutung“ gelangt; die 
Prüfung der speziellen Probleme ſoll den Gegen 
ſtand einer ſpäteren Suſammenkunft bilden. Nun 
ſind aber gerade dieje „ſpeziellen Probleme“ in der Angelegenheit des 
baltiſchen Staatenbundes die entſcheidenden Fragen, an denen der 
Plan eines ſolchen Bundes bisher ſtets geſcheitert iſt und über die 
offenbar auch dieſes Mal keine Einigung erzielt werden konnte. Von 
ſolchen „ſpeziellen Problemen“ ijt in erſter Linie Litauen belajtet: 
Wilna und Memel. Ejtiand und Lettland haben gar kein Ver- 
langen danach, durch ein Bündnisverhältnis mit Litauen in die Ausein- 
anderſetzung über dieſe beiden territorialen Streitfragen hineingezogen 
zu werden. Für ſie kommt ein baltiſcher Dreibund erſt dann ernſtlich 
in Frage, wenn Litauen nachweiſen kann, daß dieſe Streitfälle mit 
Polen und Deutſchland in dauerhafter Form beigelegt Jind. Die Hoff- 
nung der litauiſchen Regierung, auf der Kauener Konferenz einen 
entſcheidenden Schritt vorwärtszu kommen, mußte alſo von vornherein 
vergeblich erſcheinen, zumal Riga und Reval erjt vor kurzem zu ver- 
ſtehen gegeben hatten, daß ſie in der baltiſchen Frage mit Warſch au 
einig gehen. Dieſes aber hat niemals einen Smeifel darüber aufkommen 
laſſen, daß es einen allzu engen Zuſammenſchluß der baltiſchen Staaten 
nicht wünſcht, ſondern Wert darauf legt, es bei der notwendigen Aus- 
einanderſetzung mit Litauen allein zu tun zu haben. 

Was Sſtland und Lettland angeht, Jo hat es allenfalls 
Sinn, von „ſiameſiſchen Zwillingen“ zu Sprechen, obwohl auch hier trotz 
jahrelanger Bemühungen und oft wiederholter Anläufe von einem 
Bündnis noch lange keine Rede ſein kann. Dieſe beiden Staaten ver⸗ 
einigen — wenn man von Lettgallen abſieht — Landſchaften in Jich, die 
Jahrhunderte hindurch verwandte Schickſale durchgemacht haben und in 
ihrer deutſch und proteſtantiſch begründeten Geilteskultur eine gemein⸗ 
ſame Daſeinsgrundlage beſitzen. Aber Litauen hat gegenüber den 
beiden anderen baltiſchen Nandländern ftets ſeine eigene Geſchechle ge⸗ 
habt — von der Ordenszeit an bis auf den heutigen Cag. Der, Ver- 
ſchiedenheiten ſind ſo viele, daß die Ahnlichkeit der geographiſchen Lage 
nicht ohne weiteres ausreicht, um ſie in den Hintergrund treten zu laſſen. 
Und ſelbſt die Ahnlichkeit der geographischen Lage ift nur eine bedingte. 
Estland und Lettland müljen ju Sowjetrußland notwendigerweiſe in 
einem andern Verhältnis ſtehen als Litauen, das mit dieſem keine ge- 
meinſame Grenze beſitzt. 

Die praktische Ergebnislofigkeit der Kauener Baltenkonferenz hat 
Sowjetrußland zu heuer Initiative in der baltiſchen Frage veranlaßt. 
Litwino w, der ſich jeit Monaten als Protektor eines baltischen 
Dreibundes anpreiſt, hat ſowohl den eſtländiſchen Außenminiſter 
Seljamaa wie den Außenminister Litauens, Cozoraitis, für 
Ende Juli bezw. Anfang Auguft nach Moskau eingeladen. 
Der rufſiſche Außenkommillar wird bei dieſen Beſprechungen voraus- 
ſichtlich den Verfuch machen, die HSegenſätze, die zwischen Niga 
und Reval auf der einen und Kauen auf der anderen Seite bestehen, 
zu überbrücken und die baltiſchen Miniſter von den „Vorzügen 
einer Einordnung des Balkanpaktes in den Bar- 
thouſchen Oftpakt zu überzeugen. Somjetrußland tritt hier 
erneut in eigener Sache und als Wortführer Srankreichs als Gegen- 
ſpieler der polniſchen Nandſtaatenpolitik auf. Oberſt Beck wird, 
wenn er Ende Juli nach Neval fährt, einige Mühe haben, dort den 
gegenwärtig wieder ſteigenden Einfluß Moskaus zu überbrücken, wie 
es der polnifchen Politik zur Seit auch nicht leicht fällt, in Kauen 
das vor kurzem durch den Pruſtorbeſuch geweckte Intereſſe an einer 
polniſch⸗litauiſchen Annäherungsaktion wach zu erhalten. 
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Die Sorge um den „kleinen Mann“. 


Das Agrarprogramm der Regierung Rozlowjki. 

Die Regierung Kozlowlki ſieht in der Förderung und Hebung 
des kleinen landwirtſchaftlichen Beſitzes feine hauptſächlichſte Aufgabe. 
Der Krakauer „Iluſtr. Kurj. Sod;.“, der der Regierung nahe 
ſteht, weiß über die Pläne der Regierung bedeutſame Einzelheiten 
mitzuteilen. Danach geht die Regierung von der Erkenntnis aus, 
daß der bisherige Agrarſchutz, der in Schutzzöllen, Se- 
treideſtützungsmaßnahmen, Ausfuhrzöllen u. dgl. beſtanden hat, 
hauptfächlich dem größeren landwirtſchaftlichen 
Beſitz zugute gekommen iſt, während der kleinere Beſitz 
wenig oder gar keinen Nutzen von dieſer Maßnahme gehabt hat. 
Es ſind im mwejentlichen drei umfaſſende Aktionen geplant. Sunächſt 
loll eine großzügige Entſchuldungsaktion durchgeführt 
werden. Deren Nutznießer ſollen jedoch nicht die bankrotten Groß- 


grundbeſitzer ſein, deren in ausländiſchen Banken liegendes Vermögen 


durch den Dollar- und Pfundſturz in Mitleidenſchaft gezogen worden 
iſt. Vielmehr Joll die Aktion der Rettung des kleinen 
Grundbeſitzes dienen. Die Negierung beabſichtigt, dem Kra— 
kauer Blatt zufolge, zunächjt bei den landwirtſchaftlichen Be- 
trieben unter 50 Hektar — ohne Nüchkſicht auf die Höhe 
der Verſchuldung — ſowohl eine Herabſetzung der Schuldſumme wie 
des Sinsfußes in die Wege zu leiten. Erſt in zweiter Linie Jollen die 
Betriebe von 50 bis 10009 Hektar berückfüchtigt werden; 
bei dieſer Kategorie ſoll die Höhe der Verſchuldung mit in Betracht 
gezogen werden in der Weiſe, daß Betriebe dieſer Größenkelaſſe, die 
zu über 50 v. H. ihres Schätzungswertes verſchuldet ſind, ihrem Schick⸗ 
ſal überlaſſen bleiben und gegebenenfalls der Parzellierung zugeführt 
werden ſollen. Für Betriebe von über 1000 Hektar ſcheinen 
keinerlei Entſchuldungsmaßnahmen in Ausſicht genommen zu werden. 
Eine zweite Gruppe von agrariſchen Hilfsmaßnahmen ſoll ſich auf die 
Hebung der Suchtwirtſchaften beziehen. Die Regierung 
will hier durch geeignete Maßnahmen auf eine Erhöhung der 


Preije für Süchtereiprodukte hinwirken. Sie ſcheint 
insbeſondere daran zu denken, die anormal hoben Se⸗ 
winne des Swiſchenhandels, der die Preiſe für Eier, 


Butter, Milch, Geflügel uſw. auf dem Wege vom ländlichen Er— 
zeuger zum ſtädtiſchen Verbraucher zumeiſt um ein Vielfaches erhöht, 
zu beſchränken. Da dieſer ſchmarotzende Swiſchenhandel faſt aus- 
schließlich in jüdiſchen Händen liegt, wird dieſer Ceil des 
Agrarprogramms der polniſchen Regierung als „antiſemitiſche“ Maß- 
nahme wohl auf den ſtärkſten Widerſtand der „bedrohten“ Judenſchaft 
jtoßen.. Catſächlich liegt aber hier eines der Kernprobleme der 
polniſchen Agrarpolitik, ohne deſſen Löſung keine dauernde Geſundung 
der polniſchen Landwirtſchaft erreicht werden kann. Den dritten 
Abſchnitt im Agrarprogramm der Regierung KRozlomfki bildet die 
Parzellierung. Güter, die übermäßig verjchuldet ſind, ſollen 
ſtufenweiſe aufgeteilt werden, gleichgültig ob ihre Verſchuldung in 
rückſtändigen Verpflichtungen dem Staat gegenüber (Steuern ujm.) 
beſteht, oder ob ſie aus Verpflichtungen den Staatsbanken oder 
anderen Inſtitutionen gegenüber, die ſtaatliche Kreditmittel in Anſpruch 
nehmen, herrührt. 


Die Abſicht, dem Kleinbauern — und ebenſo dem Arbeiter — 
zu helfen, iſt da. Ob und wie ſie verwirklicht werden wird, das iſt frei= 
lich eine andere Frage. Die Widerſtände gegen eine ſolche Wendung 
nach „links“ Jind im Negierungsblock durchaus noch nicht überwunden. 
Und es iſt durchaus noch nicht ſicher, ob es den jetzt in den Hintergrund 
gedrängten Konjervativen nicht doch wieder gelingen wird, ſich und 
ihre öntereſſen innerhalb der Regierung wieder ſtärker zur Geltung zu 
bringen. Die Regierung iſt offenſichtlich von dem Wunſche bejeelt, ſich 
in der Bauern- und Arbeiterſchaft eine breitere 
Baſis zuſchaffen; fie will die Maſſe des Volkes, die bisher teil- 
nahmslos und mißtrauiſch dem Staate gegenüber geſtanden hat, für ſich 
gewinnen und für den Staat intereſſieren. Es wird nicht leicht ſein, 
dieſen Anſchluß zu finden. Denn vorerſt ſteht die Regierung bei deuen, 
denen fie in Zukunft ihre beſondere Aufmerkfamkeit und Sürſorge zu= 
zuwenden versprochen hat, im Verdacht, dies nur aus taktiſcchen 
Gründen zu tun. Dieſes Mißtrauen von Menſchen, die allzu lange in 
ihren Rechten vornachläſſigt worden ſind, läßt ſich nur durch praktiſches 
Handeln und erſt im Laufe einer längeren Zeit überwinden. Von Miß— 
trauen gegen die Regierung iſt auch der größte Teil der politiſch aktiven 
polniſchen Jugend erfüllt, ſelbſr die Celle der Jugend, die zum Negie- 
rungslager gehören. Will ſie Bauerntum, Arbeiterſchaft und Jugend 
an ſich heranziehen, dann muß die Negierung in dem, was ſie ſich jetzt 
zu tun anſchickt, ganze Arbeit verrichten, die Nückzugsbrücken des Kom⸗ 
promiſſes hinter ſich abbrechen und den Weg der ſozialen Wevolutio= 
nierung beſchreiten. 


Weſt⸗Oſtſiedlung. 

In Polen ift man davon überzeugt, daß es auch bei beſter 
Konjunktur nicht möglich ſein wird, die geſamte Ar- 
beiterſchaft Oſtoberſchleſiens im Lande Jelbft 
wieder in Brot und Arbeit zu bringen. Man beſchäftigt 
ſich daher ſchon ſeit Jahren mit dem Gedanken, der Übervölkerung 
dieſes Induſtriegebietes durch Umfiedlung der zu dauernder 
Arbeitsloſigkeit verurteilten Menſchen in die 
dünn besiedelten Sebietsteile des Staates zu ſteuern. 
Mit diefer Frage hat ſich vor einiger Seit J. B. auch einmal die 
offizibſe „Sajeta Pol fla“ beſchäftigt. Sie ſchreibt u. a.: Wäh- 


rend in Oſtoberſchleſien auf einen Seviertkilometer 316, im Kreise 
Schwientochlowitz, der die größte industrielle Dichte aufweist, ſogar 
2500 Menſchen entfallen, kämen im übrigen Polen nur 70 bis 72 
Einwohner auf diejelbe Släche. Die fortſchreitende Mechaniſierung und 
Nationaliſierung der önduſtrie habe dazu geführt, daß der ſtündliche 
Arbeitserfolg des einzelnen Arbeiters im Vergleich zu 1913 durch- 
ſchnittlich auf das eineinhalbfache geſtiegen, der Bedarf an Arbeits- 
kräften bei gleicher Produktion alſo um ein Drittel geringer ſei. (Daß 
die Arbeitsloſigkeit durch den aus politiſchen Hründen geförderten 
Maſſenzuzug polniſcher Elemente aus Kongreß- und Salizifch-Polen 
ganz erheblich verſchärft worden ift, vergißt die „Hazeta Polſka“ 
ebenſo in Erwägung zu ziehen wie die Catſache, daß durch eine rein 


politiſch diktierte Handelspolitik der innerpolniſche Markt für ober- 


ſchleſiſche Bergbaus und Induſtrieprodukte gründlich und ohne Not 
gerjtört worden iſt.) Weiter äußert ſich das Blatt über die ge⸗ 
ringen landwirtſchaftlichen Siedlungsmöglich⸗ 
keiten, die für in der Induftrie überflüflige Ar- 
beitskräfte in Oberſchleſien ſelber vorhanden 
find: Es könnte bei ſtärkerer Heranziehung des Großgrundbeſitzes 
in Oltoberſchleſien, meint die „Hazeta Polfka“, Land für höchſtens 
10.000 Familien bereitgeſtellt werden. Die Ausbreitung der Bevölke- 
rung, Jo Jchließt der Artikel, werde im Weſten durch die deutſche Grenze 
gehemmt. Eine Ansiedlung größerer oſtoberſchle⸗ 
ſiſcher Bevölkerungsteile in den weiten, dünn 
beſiedelten Sebieten Oſtpolens jei daher mehr denn 
je ſu erwägen. 

Ein erſter Versuch mit der gruppenweiſen Umſiedlung aus 
den übervölkerten Südweſtgebieten nach dem Oſten iſt kürzlich 
erfolgt. Die Oſtſiedler ſtammen allerdings nicht aus Oſtoberſchleſien, 
ſondern aus dem benachbarten kKongreßpolniſchen Sudultriege- 
biet von Dombrowa, wo die Verhältniſſe ähnlich liegen, wie 
in dem ehemals preußiſchen Landesteil. Aus Samiercie wurden 
vor einigen Wochen 25 arbeitsloſe Handwerker in die Gegend 
von Lid d im Wilnagebiet als Siedler geſchickt. Man ſtellte ihnen 
Land und Baumaterial zur Verfügung und überließ es ihnen, ſich ihre 
Häufer ſelbſt zu bauen. Die Kaufbeträge dafür ſollen langfriſtig ab⸗ 
gezahlt werden. Die Leute ſollen mit ihrer neuen Heimat zufrieden ſein 
und bereits die Nachſendung ihrer Samilien verlangt haben. Es haben 
ſich auch bereits einige Dutzend weiterer Kandidaten für dieſe Ojt- 
ſiedlung gemeldet. Vorausſetzung hierfür iſt freilich äußerſte An- 
Ipruchsloſigkeit in allen Bedürfniſſen der Kultur und Sivili= 
Jation. Die Bevölkerung des Dombrowaer Gebietes hat in dieſer 
Hinſicht leit rulliſchen Seiten her noch auf einer recht tiefen Stufe 
gestanden, Jo daß dieſen Leuten, die noch dazu ſeit Fahren als Ar— 
beitsloſe bei minimalen Unterſtützungen ein wahres Elendsdaſein ge- 
führt haben, der Entſchluß, nach Oſtpolen zu gehen, kaum ſchwer 
fallen mag. Die Oftoberjchlejier ſind aber unter ganz 
anderen Verhältniſſen aufgewachſen, ihnen wird es weit ſchwerer 
fallen, ſich in die äußerſt primitiven Verhältniſſe Oſtpolens einzuleben. 


Die Junaken. 

Polen hat in dieſem Jahre zum erſtenmal in größerem Umſange 
Verfuche auf dem Gebiete des Freiwilligen Arbeitsdienſtes 
gemacht. Dabei hat es ſich die Erfahrungen des Oeutſchen Arbeits- 
dienſtes, den es früher ſelbſt ſtets als verkappte Aufrüſtungsmaßnahme 
Deutfchlands zu bezeichnen pflegte, zunutze gemacht. Die Errichtung von 
Arbeitslagern liegt in Polen in der Hand einer Jeit dem Herbſt letzten 
Jahres beim Miniſterium für Soſialfürſorge eingerichteten „Gefell 
ſchaft zur Sürſorge für die unbeſchäftigte Jugend“. 
Dieſe Geſellſchaft hat im vergangenen Winter und Frühjahr über 
250 Arbeitsdienſtinſtrukteure aus gebildet und zugleich eine Stamm- 
mannſchaft von 1200 Junaken — Jo heißen die Arbeitsdienſtwüligen in 
Polen — gebildet. Auf dieſem Stamm aufbauend, ſind dann bisher 
im ganzen Lande eine größere Anzahl von Arbeits- 
dienſtlagern errichtet worden, die mit etwa 12000 Ju- 
naken belegt Jind. Auf Oſtoberſchleſien entfallen hiervon etwa 
3000. Sinanziert werden die Lager durch den Staat aus verſchiedenen 
Fonds. Die Dienſtwilligen ſtehen im Alter von 17 bis 21 Jahren. 
Sie erhalten neben freier Unterkunft und Verpflegung einen Tages- 
ſold von 50 Grofchen (S etwa 25 Pfg.) und außerdem eine monatliche 
Sulage von 5 Slotu, die ihnen jedoch nicht bar ausgezahlt, ſondern 
auf einem Sparbuch der Staatlichen Poſtſparkaſſe gutgeſchrieben wird. 
Sie werden in der Hauptſache bei öffentlichen (zufätzlichen) Arbeiten 
beſchäftigt, größtentells bei der Weichſelregulierung ſowie bei Me⸗ 
liorationsarbeiten und Straßenbauten. Ein geringer Teil der Dienſt⸗ 
willigen findet in Werkftätten Beſchäftigung, wo Arbeitsgerät, Fuß⸗ 
zeug und dergleichen, jedoch nur für den Eigenbedarf der Arbeits- 
dienſtlager, nicht aber für den freien Markt hergestellt wird. Unter 
den Lagern befinden ſich auch einige Mädchenlager, in denen 
Wäſche, Monturen, Gemüſekonſerven uſw. für den Bedarf der 


Arbeitslager hergeſtellt werden. 


Mit einer weiteren, vielleicht beträchtlichen Verſtärkung der 
Arbeitsdienſtmannſchaften iſt erſt im nächſten Jahre zu rechnen. Es 
ſcheint in Polen noch vielfach an der für die Durchführung eines 
umfaflenden Arbeitsdienſtes notwendigen difjiplinierten Gelinaung 
der Jugendlichen zu fehlen. In den Lagern herrſcht ein 
ſtändiges Kommen und Gehen. Der Neif des Neuen und 
die Not der Arbeitsloſigkeit treiben viele dazu, ſich zum Arbeitsdienſt 


eee eee 341 


zu melden. Die ſtraffe Sucht und ſpartaniſche Einfachheit, die in den 
Lagern BE ea müjfen, ſcheint aber gar manchem 
nicht zu gefallen. Von der Möglichkeit, jederzeit das Lager wieder 
zu verlafjen, macht ein unverhäftnismäßig großer Teil der Inſaſſen 
Hebrauch. Hier wird es noch einer ſchweren Erjiehungsarbeit be- 
dürfen. Dieſe wird in Deutſchland durch das allen gegenwärtige Be⸗ 
wußtſein der unlösbaren Verbundenheit des einzelnen mit dem 
taate und durch das politiſche Erlebnis des Nationalfozialismus 
erleichtert. In der polniſchen Jugend fehlt jowohl dieſes Gefühl der 
f erbundenheit mit dem Staat wie die vorbereitende Schulung im 
oſialiſti iſte. BAR 

80 Worschen gebt man mit dem Gedanken um, den Arbeitsdienst 
in großem Maßſtab auszubauen, da man keine „Möglichkeit lieht, 
die drückende Sahl der Arbeitsloſen in abſehbarer Seit in ausreichen⸗ 
dem Maße in der freien Wirtſchaft unterzubringen. Es ſoll ein 
Plan ausgearbeitet werden, wonach zu den Meliorationsarbeiten in 
Oſtpolen und zu den Flußregulierungsarbeiten miht nur Ar- 
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beits freiwillige, ſondern auch Arbeitspflichtige 
herangezogen werden ſollen. Man denkt aljo an die Einführung 
der Arbeitsdienſtpflicht in Pele Ob das heute ſchou, wo 
der Gedanke des Arbeitsdienſtes in Polen noch weit davon entfernt 
iſt, populär zu fein, pfuchologiſch richtig iſt, muß freilich zweifelhaft 
erſcheinen. In Deutſchland gehen auch die Vertreter des Gedankens 
der Arbeitsdienſtpflicht von der richtigen Erkenntnis aus, daß dieſer 
Gedanke vor feiner Verwirklichung erſt in der Volksgemeinſchaft 
tief verwurzelt fein muß, wenn er nicht als läſtiger Swang abgelehnt, 
ſondern als eine ſozialiſtiſche Selbftverltändlichkeit empfunden werden 
ſoll. Wie die Einführung der allgemeinen militäriſchen Dienſtpflicht 
in Preußen aus der allgemeinen Bereitſchaft des Volkes zum Kampf 
um die nationale Freiheit entſprang, Jo entwickelt ſich im heutigen 
Deutſchland auch die Arbeitsdienſtpflicht organiſch aus der erlebnis⸗ 
bedingten Vereitſchaft aller zum Dienſte an der Geſamtheit heraus. 
In De ift dieſe pjuchofogifhe Vorausſetzung bisher noch nicht 
gegeben. 


Tſchenſtochau. 


Mehrere hunderttauſend Pilger wallfahren jährlich aus Polen 
und den Nachbarländern nach Cſchenſto ch. au, olens be⸗ 
rühmteſten Wallfahrtsort. Die bedeutendſten Wallfahrten 
finden am 15. Auguſt und 8. September ſtatt. Da ſieht man dann 
inmitten der nach vielen Tauſenden zählenden Pilger die mannig- 
faltigſten Volkstupen und trachten aus ganz Polen, was einen 
ungemein maleriſchen Anblick bietet. In einer für die Hura⸗Kalk⸗ 
Gebiete, der Landſchaft der Polniſchen Platte, ſehr charakteriſtiſchen 
Umgebung liegt die weitbekannte Stadt. Sie erhebt ſich am linken 
Ufer der Warthe an der Stelle, wo das aus der Gegend von Sawierce 
in Südoſt —Nordweſt-Richtung breit herziehende diluviale Urjtromtal 
der Warthe rechtwinklig 8 und in ein enges Durchbruchstal 
durch die ihren Lauf querenden Gura-Kalk-Landſchaften eintritt. 


Die Stadt iſt hervorgegangen aus einer älteren, unmittelbar an 
den Warihe-Ufern gelegenen Siedlung, welche zum erſten Male 
geschichtlich im Jahre 1377 erwähnt wird und welche 1502 kraft 
Magdeburgiſchen Rechts ſtädtiſche Freiheiten 
erhielt. Neben ihr gründete König Augult II. 1717 am Nordfuß 
des „Klaren Berges“ Gasna Gora) eine neuere Niederlaſſung, die 
heute noch. als der Stadtteil „Czeſtochöwka“ um den „Carg Wielunſki“ 
(Wieluner Markt) beſteht. Im Jahre 1826 wurde dieſes Alt- und 
Neu-Cſchenſtochau zu einer Stadt vereinigt. So entſtand durch das 
Sulammenwachjen einer älteren Siedlung an der Warthe und einer 
jüngeren um den 2 km weſtlich gelegenen Kloſterberg der Jasna Sora 
das heutige Tſchenſtochau. Jeder Blick auf einen modernen Stadtplan 
läßt dies unſchwer erkennen und zeigt, wie heute die mit doppelter 
Baumallee bepflanzte breite Hauptſtraße „ulica Panng Maryi“ 
„(Mutter-Maria-Straße) die beiden Siedlungen miteinander verbindet 
und die Kriſtalliſatiousachſe geworden iſt für den Ausbau des zwiſchen 
beiden Siedlungskernen gelegenen, die Hauptſtraße ſenkrecht ſchneiden— 
den Straßennetzes des neueren Stadtviertels. Trotzdem Cſchenſtochau 
ungefähr 80090 Einwohner hat und durch die zahlloſen Pilgerfahrten 
zeitweilig ein äußerſt reges Leben in die Stadt kommt, macht das 
Stadtbild im ganzen den Eindrurk einer Kleinſtadt. Meilt 
niedrige, ſelten mehr als einſtöckige Häufer herrschen in den Straßen 
vor. Ein großſtädtiſcher Zug it noch am eheſten für das Viertel 
im Süden des alten Stadtkerns au der Warthe charakteriſtiſch. Dort 
liegen die weiträumigen, modernen Sabrikanlagen, welche ſeit 
Alltte des 19. Jahrhunderts in Tſchenſtochau entſtanden ſind, wie 
Juteſpinnereien, eine Papierfabrik, Dampfmühle, Brauerei u. a. 
Dieſes Sabrikviertel weiſt darauf hin, daß die moderne Bedeutung 
der Stadt nicht nur. an Jein religiöſes Heiligtum anknüpft, ſondern 
auch in feiner Induſtrie beruht. 


Trotzdem bleibt nach wie vor das Hauptintereſſe dem Heiligtum 
auf 435 Jas na Ban zugewandt. Die ältere Geſchichte der 
Stadt jowie die Werdegeſchichte des Stadtbildes durch Zujammen- 
wachſen der beiden Siedlungskerne ilt aufs engſte mit der Heſchichte 
des Paulaner-Klojters und den Seſchicken des in der 
dortigen Gnadenkapelle aufbewahrten Mutter-Gottes-Vildes ver. 
bunden. Dieſes weltberühmte Wunderbild der ſogenannten 
„Schwarzen Madonna“ von Tıhenjtochau ſoll nach der Legende 
nach dem Code der Mutter Aariä durch Lukas, den Eoangeliſten, 
auf der Sedernhohplatte eines Ciſches aus der Werkltatt des Joſeph 
von Nazareth gemalt worden ſein (I), Das Bild wurde daher als 
Heiligenbild von den paläſtinenſiſchen Christen hoch verehrt und Toll 
von den judäilchen Chriſten der heiligen Helena, der Mutter des 
Kaiſers Konſtantin des Großen, zum Geſchenk gemacht worden fein. 
Später, im Jahre 322, kam es als Geſchenk der Kaiſerin an ihren 
Sohn Konſtantin nach Konſtantinopel. Dort ſoll es, in der Kaiſerlichen 
Hofkapelle aufgeſtellt, 500 Jahre geblieben jein. Anläßlich der Heirat 
einer Kaiſertochter, Jo erzählt die Legende weiter, ſoll es dann nach 
dem Weſten gekommen ſein, und zwar junächſt auf das Schloß 
Bieljk bei Lemberg, wo es wiederum mehr als 500 Jahre in 
der Kapelle des Schloſſes verblieb. Um es vor den vielfachen Ein- 
fällen heidnicher Völker nach Ungarn zu ſchützen, beſchloß im 14. Jahr- 
hundert Fürſt Wladislaus von Oppeln als damaliger Beſitzer des 
Schlolfes Bielſk, das Mutter-Gottes-Bild in ſeine Burg nach Oppeln 
zu bringen. Auf dem Wege dorthin kam er durch Cſchenſtochau, das 
ihm 1377 jugefallen war. Dort ſoll ihm in der Nacht im Traum be⸗ 
foblen worden fein, das Mutler-Gottes-Vild in Cſchenſtochau zu 
laſſen. So ift es im Jahre 1382 geſchehen. Zur Bewachung des 


Gnadenbildes rief Wladislaus von Oppeln Paulaner Mönche aus 
Ungarn herbei und beauftragte ſie mit der Erbauung einer Kapelle 
und dem Schutz des Bildes. Die Paulaner Mönche, die anfangs nur 
aus Ungarn beſtanden, bald aber ausſchließlich aus Polen ſich er- 
gänzten, erbauten das heute noch im weſentlichen erhaltene Gebäude 
der Gnadenkapelle mit einem kleinen Kloſter und begannen die erſten 
Wälle und Mauern zum Schutze desſelben zu errichten. Der hohe 
Quf des Bildes ſoll vor allem im Anſchluß an ein 1450 vor dem 
Gnadenbild geſchehenes „Wunder der Auferweckung dreier Toter“ 
gefördert worden ſein. Noch heute erinnert die täglich zwiſchen 4 und 
5 Uhr nachmittags erfolgende Öffnung des Gnadenbildes, welches 
Jonft durch einen kunſtvollen Vorhang den Blicken für den größten 
Ceil des Cages entzogen wird, au die Stunde dieſer Wundertat. Der 
Volksmund hat auch den Namen Tlchenſtochau mit dieſer zeitweiligen 
Verhüllung und Enlſchleierung in Verbindung gebracht, indem der 
Stadtname gedeutet wird als „oft verſchleiert, oft verborgen“ (ezeſto 
= oft, chowac — verbergen). Seit jener Zeit hat die Verehrung des 
Mutter-Gottes-Bildes mehr und mehr zugenommen, und die zahlloſen 
Votivgaben in der Gnadenkapelle wie in der Schatzkammer des 
Klofters zeugen von weiteren, durch die Cſchenſtochauer Madonna be- 
wirkten Heilerfolgen. 

Das ſchon ſeit Anbeginn ſtark befeſtigte Kloſter iſt im Laufe der 
Geſchichte Schauplatz zahlreicher feindlicher Angriffe 
geweſeu. So wurde es vor allem zur Seit der Huſſiten kriege 
belagert und erobert. Nach den damaligen böſen Erfahrungen erbaute 
man die noch heute jichtbaren, äußerſt feſten Wälle und breiten, tiefen 
Grabenanlagen, welche dem Heiligtum in den Wirren der nun folgen- 
den polniſchen Chronſtreitigkeiten zugute kamen. Damals erſchienen 
im Jahre 1655 unter der Regierung des Schwedenkönigs Karl X. 
Sujtav die Schweden vor dem Kloſter und belagerten es 7 Wochen 
lung. Angeblich ſollen, Jo will es die poluiſche Legende, 19000 Mann 
den nur 300 Verteidigern und ſeinen 70 Mönchen unter Führung 
des heute durch ein Denkmal auf der Kloſterumwallung geehrten 
Priors Auguſtin Kordecki gegenübergeſtanden haben. Erjt nach dieſer 
unruhigen Seit iſt das von den polniſchen Königen und durch die zahl- 
loſen Gaben der Pilger reich gewordene Kloſter mit der großen, 
neben der Gnadenkapelle errichteten Kirche, die nach dem Brande 
1690 völlig umgebaut wurde, bis 17oo errichtet worden. In der 
Kloſterchronik wird angegeben, daß ein italieniſcher Architekt namens 
Sontano die Pläne ſchuf und den Bau leitete. Später ſind weſtlich 
dieſes eigentlichen Kloſters weitere Gebäude hinzugekommen. Der 
jetzige, weit ins Land ragende, 92 Meter hohe Kloſterturm — der 
höchſte in Polen — ſtammt erſt aus dem Jahre 1906 und iſt der 
ijnolfp Lei. des aguseu. Boues . Sbeulg-findtystarz Aytatau dincihorr- 
lebensgroßen Stationsgruppen, welche als Bronzegüjle durch Pius 
Welonſki in Warſchau hergeſtellt wurden und unter dem Prior 
Eujebius Nejman am Anſang dieſes Jahrhunderts rings um die 
Seſtungswälle des einſt wehrhaften Klosters zur Aufſtellung kamen. 
Die künftlerijch teilweiſe recht achtungswerten Darſtellungen ſtehen 
eine jede auf hohen Unterbauten von mächtigen Findlingen, welche ſich 
aus der Tiefe des Feſtungsgrabens bis in die Höhe des Wallumganges 
erheben und dadurch die Stationsgruppen ſelber in die gleiche Hohe 
mit dieſem Umgang bringen, In das Innere des Klofters führen vier 
Tore, von denen das eine das alte Seftungstor iſt — die Seltung wurde 
zuletzt 1809 durch die Sſterreicher belagert, ſeit 1813 iſt Jaſna Sora 
nicht mehr Seftung —, das über den Seſtungsgraben hinüberführt und 
mit einer eiſernen Sittertür verſchloſſen werden kann. 

Seit Kaſimir IV., dem Jagellonen, im 15. Jahrhundert, bis zu 
Stanisiaus Auguſt Poniatomjki am Ende des 18. Jahrhunderts haben 
falt alle polniſchen Könige Wallfahrten zu dem berühmten Mutter- 
Gottes-Bild der Cſchenſtochauer Madonna gemacht, deren Beiname 
„die ſchwarze“ von der dunklen, im Laufe der Zeit eutſtandenen Farbe 
des auf Hol; gemalten Bildes, welches in einem aus Silber und 
Ebenholz verfertigten Altar untergebracht ift, herrührt. a 

Etwa 12 Km. ſüdöſtlich von Tjchenjtochau liegt auf einem Kalkfelſen 
die Burgruine Olfztym Die geſchichtlichen Überlieferungen über 
dieſe Burg reichen bis in die Zeit Kaſimirs des Großen. Die an ihrem 
Fuße ſtehende kleine Niederlafung wurde durch Kaſimir IV. 1483 zur 
Stadt erhoben und erhielt deutiches Stadtrecht. Seit Eroberung der 
Burg durch die Schweden 1656 blieb die Selte verfallen, jo daß jetzt 
nur noch die Ruinen zweier Warttürme und einiges Mauerwerk 
erkennbar ſind. A. L. 
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Gſtland⸗Woche. 


Deutſch⸗polniſche Wirtſchaftsverhandlungen. 

Am 11. Juli ſind die deutſch-polniſchen Wirtſchaftsverhandlungen in 
Warſchau wieder aufgenommen worden. Polniſcherſeits wird zwar 
mitgeteilt, daß man auf einen günstigen Ausgang der Verhandlungen 
rechne; man befürchtet jedoch, daß die ſcharfe Handhabung der Deviſen- 
zuteilung in Deutſchland für eine Steigerung der polniſchen Ausfuhr 
dorthin keinen allzu großen Naum laſſen werde. Die deutſche Handels- 
bilanz mit Polen ijt ftark paſſiv. Deutschland muß naturgemäß dahin 
ftreben, diefe Paſſivität zu beſeitigen. Solange Polen ſich weigert, 
der deutschen Ausfuhr größere Abfatzmöglichkeiten auf feinem Markt 
zu eröffnen, iſt mit einer Vermehrung der polniſchen Einfuhr nach 
Deutſchland ſchwerlich zu rechnen. 
deutschen Ausfuhr nach Polen ift 3. B. bei Automobilen gegeben. Bei 
den nicßgebenden Stellen in Warſchau ſoll, wie es heißt, die Abſicht 
bestehen, die jetzigen Prohibitiozölle für die Automobileinfuhr von Sall 
zu Fall auf Grund von Kompenfſationsabkommen zu ermäßigen. Neben 
Deutſchland treten hier aber auch England und die Vereinigten Staaten 
als Anwärter auf. Mit allen drei Staaten wird polniſcherſeits zur 
Seit über die Frage einer Ermäßigung der Automobilzölle verhandelt. 


Nationaldemokratiſche Gedanken über die 
Hitler⸗ Regierung. 


Der „Kurjer Poznanſki“ beſchäftigte ſich am 14. Juli mit den 
letzten Ereigniſſen in Deutjchland, Der im übrigen durchaus unfreund⸗ 
liche und von moraliſcher Eitelkeit triefende Artikel des national- 
demokratiſchen Blattes kommt zu folgendem Schluß: „Wenn das 
nationalſozialiſtiſche Regime geſtürzt würde, jo würde im Neich ent» 
weder eine konſervativ-monarchiſtiſche Regierung folgen 
oder eine liberal-demokratiſche oder eine ſolche der roten 
Internationale nach dem Muſter Moskaus. Sin Anderes iſt 
nicht möglich. Im erſteren Falle würden wir in Deutſchland eine 
neue verstärkte Welle reviſioniſtiſcher Propaganda und einen ſtarken 
Druck in Richtung unjerer weltlichen Grenzen haben, mit der Ausſicht 
eines jeden Tag möglichen bewaffneten Konflikts. Im zweiten Sall 
mwürde dasſelbe geſchehen, wenn auch in einer etwas mehr etappen= 
mäßigen, mehr Streſemannſchen Form, aber dafür würden in Deutjch- 
land wieder die Freimaurerei und die Juden zu Einfluß gelangen, was 
die Lage der Juden in der Welt ſehr verſtärken und die endgültige 
Löſung der jüdiſchen Frage in Polen ſehr erſchweren würde. Im 
dritten Salle hätten wir im Zentrum Europas einen Herd der kom- 
muniſtiſchen Peſt, der auch für uns gefährlich ſein würde, und überdies 
würde über Polen die Gefahr eines Bündniſſes zwiſchen dem roten 
Berlin und dem roien Moskau hängen, eines Bündniſſes, das ſich 
gegen unjer ganzes Gebiet und ſogar direkt gegen unjere ſtaatliche 
Exiftenz richten würde. Deshalb wäre es vom Standpunkt 
polniſcher Staatsräſon unrichtig, auf die Karte 
des Sturzes Hitlers zu ſetzen. In diefer Beziehung find die 
Forderungen unjerer Politik von denen des Weltjudentums völlig 
verſchieden. Das bedeutet natürlich nicht, daß wir uns der Slluſion 
hingeben, das Hitler-Deutſchland werde ſeine Gelüſte auf unſere Weft- 
gebiete aufgeben. Aber ſolche Gelüſte werden ſich auch in jedem 
anderen politifchen Suſtem Deutſchlands einſtellen, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß dann noch weitere für uns ſchädliche Faktoren, auf die 
oben hingewieſen wurde, hinzukommen würden.“ 


Die „Meeresbajilika“. 


Der nationaldemokratiſche „Kurjer Poznanſki“ berichtet über den 
Bau einer repräfentativen Kirche in Sdingen am 8. Juli folgendes: 
„Die Silhouette dingens weiſt keine Kirchtürme auf, die 
jedes menſchliche Zentrum kenntlich machen. Und doch iſt Gdingen eine 
Stadt im katholiſchen Polen. Es gibt in ihm Kirchen, die Aber 
klein und ärmlich find. Wenn Göingen das Symbol der Macht 
und der Blüte Polens ſein ſoll, jo kaun es ſich nicht mit dieſen kleinen 
Kirchen begnügen. Die Vorſehung Gottes hat uns das Meer 
wiedergegeben, wir haben einen herrlichen Hafen gebaut und bei ihm 
entſteht eine Stadt. Für alles das müſſen wir der Vorſehung dankbar 
ſein, wir müſſen dieſe Dankbarkeit vor der Welt zeigen. 
Als Zeichen dieſer Dankbarkeit Joll die Meeresbajilika ent- 
jtehen, zu der in dieſen Tagen in Anweſenheit des Staatspräjidenten 
und des Meeresbiſchofs () von Pelplin der Grundftein gelegt 
wurde. Die Baſilika wird auf dem Steinberg erbaut und ihr Curm 
wird ſich 107 Meter über dem Meeresspiegel erheben. 
Die Geſellſchaft für den Bau der Meeresbafilika arbeitet bereits ſeit 
zwei Jahren in ganz Polen und hat bereits beträchtliche Summen 
zuſammengebracht. In vier Jahren ſoll die Baſilika fertig daſtehen. 
Sie kann nur durch die Opferfreudigkeit der polniſchen Bevölkerung 
entſtehen und muß ein Werk werden, welches eines großen Volkes 
würdig iſt.“ 5 
Königshütte (Chorzow) mit polnischer Stadtverwaltung. 


Am J. Juni erfolgte die Eingemeindung der Gemeinden 
Shorzow und Neubeiduk nach Königshütte, wobei 
dieſes ſeinen alten deutſchen Namen aufgeben und den feiner kleinen 
Nachbargemeinde Chorjow annehmen mußte. Der Sweck der Ein⸗ 
gemeindung war vor allem die Beſeitigung der deutſchen 
Mehrheit im ohemaligen Königshütter Stadt- 


Die Möglichkeit einer erhöhten 


parlament. Mit deſſen Auflöſung im Gefolge der Eingemeindung 
iſt nunmehr auch die deutſche Mehrheit verſchwunden. Das neue 
„Chorzow“ hat eine kommiffariſche, vom Woſewodſchaftsrat ernannte 
Stadtverordnetenderſammlung erhalten, die ſich aus 15 Mitgliedern 
zuſammenſetzt. Darunter befinden ſich nur drei Deutſche. Der 
Sweck: polnische Mehrheit, ift erreicht. Mit den geſetzlich vor- 
geſchriebenen Neuwahlen iſt unter dieſen Umſtänden bis auf weiteres 
nicht zu rechnen. Aus einer Wahl würden trotz der Eingemeindungen 
zweifellos beträchtlich mehr als drei deutſche Stadtverordnete her- 
vorgehen. 


Belgien entläßt polniſche Bergarbeiter. . 
Kürzlich wurden im ſüdbelgiſchen Kohlenrevier 400 polniſche 
Bergarbeiter entlaſſen. Der polniſche Gejandte in Brüſſel 
hat ſogleich bei der belgiſchen Regierung interveniert und es ſoll ihm 
zugefagt worden ſein, daß es ſich bei dieſen Entlaſſungen um einen 
Ausnahmefall handle und daß weitere Kündigungen polniſcher 
Bergarbeiter in Belgien nicht beabſichtigt ſeien. Ahnliche Juſiche⸗ 
rungen find auch dem polniſchen Botſchafter in Paris früher wieder- 
holt von den franzöſiſchen Amtsſtellen gegeben worden; und es iſt 
trotzdem zu Maſſenentlaſſungen polniſcher Arbeiter im nordfranzöſiſchen 
i gekommen. Solgt Belgien jetzt dieſem Beiſpiel Frank- 
reichs? 


2049 polnische Schulkinder in Deutjchland. 


Die „Polfka Sbrojna“ beklagt ſich in einem längeren Artikel 
wieder einmal über die geringe Entwicklung des polniſchen Schul- 
weſens in Deutſchland. Es gäbe in dieſem Schuljahr im Deutſchen 
Reich nur 12 öffentliche EClementarſchulen mit pol⸗ 
niſcher Unterrichtsſprache, die von 151 Kindern beſucht 
würden, ſowie 15 deutſche Elementarſchulen, in denen 211 Kinder 
polniſchen Sprachunterricht erhielten. Ferner gebe es in Deutſch⸗ 
land noch 60 polniſche Privatſchulen mit 1678 Schul ⸗ 
kindern; und zwar habe ſich die Zahl diefer Schulkinder, verglichen 
mit dem vorigen Jahr, um 214 verringert. Somit erhielten „nur 
2000 von 130 ooo Schulkindern, alſo nur 1,5 v. H.“, polniſchen Sprach- 
unterricht. Die ice d daß es in Deutschland 130 000 polnifche 
Kinder im ſchulpflichtigen Alter gäbe, ift das Ergebnis einer ſehr 
gewagten Berechnung, die von einer falſchen Vorausſetzung ausgeht, 
von der Vorausſetzung nämlich, daß in Deutſchland über 1 Million 
„Polen“ wohnen, die das mehr oder weniger ſtarke Verlangen hätten, 
ihre Kinder in polniſche Schulen zu ſchicken. 


Ein Blatt der polniſchen Landarbeiter in Deutschland. 


Der Verband der polniſchen Landarbeiter in Deutjchland gibt leit 
Anfang Juli ein eigenes Organ heraus, den „Nobotnik Rolny“ („Der 
Landarbeiter“). Das Blatt erſcheint monatlich und bezeichnet es in 
einem Einführungsartikel als ſeine Aufgabe, „alle Nachrichten aus der 
Arbeiterbewegung zu veröffentlichen und die ſozialen Rechte ſowie die 
neuen, die Arbeiter betreffenden amtlichen Anordnungen zu behandeln“. 
Schriftleiter des Blattes iſt Jan Kowalſki-Krakau; der Druck erfolgt 
bei der „Drukarnia Ludowa“ in Kattowitz. Erſchemungsort iſt Leipzig. 


Litauiſierung der Namen. 


Im vergangenen Jahre wurde in Litauen eine Beſtandsaufnahme 
der Personennamen vorgenommen. Sie erfolgte auf Veranlaſſung 
der „Kommiſſion zur Wiederlitauijierung von Perſonennamen“ und 
auf Betreiben des Innenminiſteriums durch die Staats- und Selbſt⸗ 
verwaltungsorgane. Es wurden etwa 200000 Namen geſammelt. 
Nunmehr Jollen an Ort und Stelle die oft von einander abweichenden 
Formen der Ausſprache, Betonung ujw. feſtgeſtellt werden. Su dieſem 
Swecke hat das Innenminiſterium eine Gruppe junger Sprach- 
gelehrter in die Provinz entſandt, um mit Hilfe der Gemeindevor- 
ſteher die notwendige Seftitellungsarbeit ju leiſten. Bei dieſer Ge- 
legenheit werden auch die litauiſchen Ortsnamen ge⸗ 
fammelt. Danach follen die Perſonen- ſowie die Ortsnamen in 
befonderen Wörterbüchern herausgegeben werden. Dabei Jollen dann 
die Personennamen einmal Jo wie ſie find: polonijiert, judaiſiert, 
rufſififiert und germaniſiert, und dann jo, wie fie „richtig litauiſch“ 
lauten müßten, aufgeführt werden. Es handelt ſich hier alſo um eine 
ſuſtematiſche und umfaſſende Vorbereitung für eine allgemeine Litaui⸗ 
Jierung der Orts- und Perſonennamen Litauens, wie ſie ähnlich z. B. 
auch in Eltland durchgeführt wird. 
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Unverzüglich mülen Neubeſtellungen 


auf unfer Oftland für Auguſt⸗September 


. aufgegeben werden. — Bei ſpäter erfolgenden Beſtellungen 
iſt eine Sondergebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspreis 
für zwei Monate beträgt 1,00 M. (ohne Zuſtellungsgebühr) 
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Die Beſlrafung der litauiſchen Putfhoffiziere. 


Beim Woldemaras- Putſch hatte der Staatspräjident 
Smetona verfprochen, daß die aufrühreriſchen Offiziere u vor 
ein Standgericht kommen würden, wenn fie in voller Nuhe die von 
ihnen alarmierten Cruppenteile wieder in die Kalernen zurückführen 
würden. Demgemäß ift die Beſtrafung am Putſch beteiligter Offiziere 
auf Grund der militäriſchen Dienſtordnung erfolgt. 22 Offiziere 
wurden zu Gemeinen degra diert und aus dem Militärdienst 
entlaffen, 46 Offiziere wurden in die Neſerve verſetzt, 
während 32 ſtraflos ausgingen. Der Generalſtabschef. General Ku- 
biliunas, der ſtellvertretende §liegerchef Nara kas und der 
ſtellbertretende Kommandeur des Hufaren-Regiments, Bolſchkus, 
hatten ſich vor dem Kriegsgericht zu verantworten. 
Sie wurden zum Tode verurteilt. Der Staatspräfident hat 
Kubiliunas zu lebenslänglichem Zuchthaus, Botſchkus zu 15 und Na- 
rakas zu 12 Jahren Zuchthaus „begnadigt“. N 


Erhält Leba einen Hafen? 


Im öſtlichſten Pommern, nicht weit von der Verſailler Grenze 
entfernt, liegt Ceba, der natürliche Hafen des Kreiſes 
Lauenburg, reizend gelegen zwiſchen dem großen Lebaſee und dem 
kleineren Sarbjkerjee, durch weiße Dünenketten vor dem Einbruch 
der Oſtſee geſchützt. Eine ſtille, vergelfene Stadt, der einſt eine größere 
Zukunft winkte, als §riedrich der Große ſich der vorzüglichen Lage, 
geeignet für einen Kriegs- und Handelshafen, erinnerte und ſeinen 
Minifter Brenkenhoff beauftragte, den Lebaſee mit der 
Oftfee durch einen kurzen Kanal zu verbinden, um 
jo einen großen Baſſinhafen zu ſchaffen, in dem jedes Schiff von der 
Oſtſee aus unſichtbar war. Der Bren kenhoffkanal verſandete 
aber. Dann fank das Städtchen wieder in Vergeſſenheit zurück. 1853 
braunte Leba bis auf wenige Häuſer nieder. Nur mäßig konnte 
damals der preußiſche Staat bei dieſem Unglück helfen, aber die 
Bürger bauten ihre Stadt wieder auf in einem merkwürdigen hollän⸗ 
diſchen Stil, den man an dieſer Stelle kaum vermuten würde. Noch 
einmal lenkte es die Aufmerkſamkeit auf ſich, als der Große General- 
ftab im Jahre 1859 oder 1860 unter Führung von Molt be die Stadt 
Leba befuchte, um eventuell dort in Verbindung mit dem Lebaſee einen 
Kriegshafen anzulegen. Nach dem Dänischen Kriege wurde 
dieſer Plan aufgegeben. 

Die Fiſcherei beherrſcht das Erwerbsleben der Stadt. Aber 
wegen des ſeichten Deltas, in dem ſich der Lebaſtrom in die Oſtſee 
ergießt, war die Lachs-, Slunder- und Heringsfiſcherei nur in flachen 
Booten möglich, und alljährlich lief eine ganze Reihe von Schiffen 
in der ungünftigen Einfahrt auf Grund. Da wandte ſich der Kreis 
Lauenburg an die preußische Regierung mit einer Bitte um die Er- 
bauung eines Hafens in Leba. Im Jahre 1887 fanden Verhandlungen 
zwiſchen der Sadtvertretung und den entſandten Negierungs⸗ 
kommiſſaren ſtatt, und es wurde vereinbart, daß in Leba ein 
kleiner Handelshafen erbaut werden ſollte, wenn die Stadt- 
gemeinde Leba als Gegenleiſtung ein ihr gehörendes umfangreiches 
Gelände abtreten würde. Die Abtretung 91040 im folgenden Jahre. 
Um 1890 herum begann dann der Bau, aber er blieb infolge 
eines unglücklichen Bauplanes nach manchen Sehlſchlägen ſte cken. 
Es wurde daraus nur eine ganz unzulängliche Strom⸗ 
regulierung. Nun wurde zwar auf Anregung der Die Hoh die 
Hochſeefiſcherei mit Motor kuttern betrieben, und die Hochſee⸗ 
fiſcherflotte Lebas wuchs auf über 60 Sahrzeuge. Aber infolge der 
noch ebenſo ſchlechten und vielleicht noch gefahrvolleren Einfahrt ſtieg 
die Zahl der Opfer an Menſchen und Schiffen immer mehr. Als die 
Regierung endlich an die leidende Bevölkerung denken wollte, kam 
der Krieg und die Abtretung des Korridors, der Leba in die unmittel- 
bare Nähe der Grenze brachte. Vor vier Jahren ſagte das Handels- 
miniſterium zu, daß, wenn der Hafen Neukuhren fertiggeſtellt wäre, 
man dann auch an Leba denken würde. Vun iſt der koſtſpielige Hafen 
in Neukuhren ſchon lange fertig, aber an Leba wurde bisher nicht 
Nehme Die Not der Devölkerung iſt groß. Jetzt hofft fie, daß im 

Rahmen der Arbeitsſchlacht auch daran gedacht werden möge, deba 
einen zwar kleinen, aber ſicheren Hafen zu geben. 


Aus der Diplomatie. 


Der Referent für Rechtsfragen und baltiſche Staaten in der Oſt⸗ 
abteilung des Auswärtigen Amts, Vortragender Legationsrat 
von Schack, geht als deutscher Geſandter nach Riga. Der 
bisherige deutſche Gefandte in Lettland, Dr. Martius, wird im 

uswärtigen Amt das Referat für Schiffahrtsfragen übernehmen. 
Der Referent für Oſtfragen in der Preſſeabteilung des Auswärtigen 
Amts, Legationsrat von Saucen, iſt zum deutſchen General- 
konful in Memel ernannt worden. Das Oſtreferat in der 
Preſſeabteilung übernimmt Konſul Schönberg, der früher als 
deutſcher Geſchäftsträger in Kauen fungiert hatte. Legationsrat 
von Saucken ilt durch feine diplomatiſche Tätigkeit in der Sowjetunion 
und als langjähriger Referent für Oftfragen in der Preſſeabteliung 
der Reichsregierung in den Fragen der öftlichen Politik und Wirtſchaft 
bewandert. Zum Nachfolger des wegen Erreichung der Altersgrenze 
zurückgetretenen polniſchen Botſchafters in London Grafen Skir- 
munt ift der frühere polniſche Geſandte in Budapeſt und ehemalige 
Finanzminiſter Ignaz; Matufzewſki auserſehen. Der neue Bot⸗ 
ſchafter ſteht im 44. Lebensjahr und bekleidete in den Pilſudſki⸗ 
Legionen den Nang eines Oberſten. Matuſzewſki weilt zurzeit mit 
feiner Gattin, der früheren Weltmeiſterin im Diskuswerfen, Konopacka, 

England. 
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Sammlung frühgeſchichtlicher Funde durch den SAD, 


Da bei den Erdarbeiten des Arbeitsdienſtes immer wieder vor⸗ 
und frühgeſchichtliche Funde getätigt werden, Jo will der Arbeits- 
gau VIII (Ojtmark) in jeiner Cruppführerſchule Burg-Friedland eine 
Sammlung vorgeſchichtlicher Fundſtücke einrichten. 
Der Arbeitsgau hat ſich an Prof. Dr. Unverzagt, den Ber- 
trauensmann für vor- und frühgeſchichtliche Bodenaltertümer in der 
Provinz Brandenburg mit der Bitte gewandt, ihm Doppelſtücke oder 
Jolche Stücke, die ihrem geringeren Wert entſprechend weniger für 
Museen geeignet ſind, für dieſen Zweck zu überlaſſen. Dieſe Samm- 
lung hat das Ziel, die Unterführer des Arbeitsgaues VIII, die 
oft auf den Bauſtellen die Aufſicht führen und demgemäß beim Auf- 
tauchen von Funden die erſte Verantwortung und Entſcheidung haben, 
in der Behandlung ſolcher Funde ju Schulen, 


Tannenbergfeier am 26. Auguſt. 


Am 26. Auguft wird aus Anlaß der 20. Wiederkehr des Tages, an 
dem Oſtpreußen vom Nuſſeueinfall befreit wurde, unter Leitung des 
Wehrkreiskommandos I eine Cannenbergfeier am National- 
denkmal bei Hohenſtein ſtattfinden. Neben weiteren Mitgliedern der 
Reichs- und Staatsregierung werden Neichswehrminiſter von Blo m- 
berg und der Chef der Heeresleitung, General Sreiherr v. Fritſch, 
an der Seier teilnehmen. Sahlreiche Führer aus den Schlachten in Oſt⸗ 
preußen, an ihrer Spitze Generalfeldmarſchall von Mackenſen, 
werden erwartet. Die Wehrmacht ſelbſt wird durch mehrere oſt⸗ 
preußiſche Truppenteile und durch eine Sahnenkompagnie mit den 
ahnen der Regimenter, die an der Schlacht teilnahmen, vertreten fein, 
Aus den übrigen Wehrkreiſen werden Abordnungen entfandt werden. 
Durch Beteiligung der Landespolizei, der Frontfoldatenverbände, der 
nationalſozialiſtiſchen Organisationen und nicht zuletzt durch Korps⸗ 
appelle der ehemaligen J., 17. und 20. Korps wird der Gedenktag zu 
einer machtvollen Erinnerungsfeier werden. Das Tagesprogramm des 
26. Auguſt wird mit einem Seſtakt vor dem Natlonaldenkmal be= 
ginnen. Oltpreußiſche Truppenteile werden eine Gefechtsübung in der 
Nähe des Denkmals vorführen, auf demſelben Gefechtsfeld, auf dem 
vor 20 Jahren in der Schlacht bei Tannenberg die 3. Re).-Divilion 
ſiegte. Der Tag wird ſeinen Ausklang im großen Sapfenſtreich finden. 


Der Oppelner Rathausturm eingeſtürzt. 


Die Hauptſtadt Oberſchleſiens wurde am 15. Juli von einen: 
ſchweren Unglück betroffen. Wenige Minuten nach 21 Uhr ſtürzte 
plötzlich das hiftorifhe Wahrzeichen Oppelns, der Rat- 
haustur m, in fi zujammen. Glücklicherweiſe ſtürzten die Gefteins- 
maſſen nicht auf die gegenüberliegenden Häufer. Perſonen find nicht 
zu Schaden gekommen. Die bei Erneuerungsarbeiten am Turm be- 
schäftigten Arbeiter wurden rechtzeitig gewarnt und konnten ſich in 
Sicherheit bringen. Der eingeſtürzte Turm war das Wahrzeichen der 
Stadt. Ursprünglich aus Holz, Jpäter im Fachwerkbau errichtet, erhielt 
er um 1350 eine neue Geſtalt, indem man ihn als Wehrturm 
der deutſchen Koloniſtenſtadt ausbaute. Aus dieſer Seit 
ſtammen die Grundmauern, die dem Bauwerk jetzt zum Verhängnis 
werden ſollten. 134 Meter dick waren die im Fundament im gotiſchen 
Siegelberband gebauten Mauern; der viereckige Turm ſtand in drei 
Meter Tiefe auf anſtehendem Kalkjtein. Als in den Jahren 1818 bis 
1820 das Rathaus neu in der noch heute ſtehenden Form errichtet 
wurde, wurden auch an dem Turm einige bauliche Veränderungen vor- 
genommen. Überhaupt war er ſeit jeher das Schmerzenskind der Stadt. 
1615 und 1739 bei den großen Seuersbrünften wurde er wiederholte 
Male durch Blitzſchlag ganz oder teilweiſe des öfteren zerjtört. Es 
iſt möglich, daß durch dieſe Brände das Mauerwerk bereits gelitten 
hatte. Im Jahre 1863 erhielt der Turm, nachdem er vorher oft ſein 
Ausſehen verändert und dem Seitſtil angepaßt hatte, ſein jetziges Aus- 
ehen. Auf den alten Unterbau fetzte man ein Kapitäl, darauf einen 
ich verjüngenden Teil und als Abſchluß die lange Pyramide aus Kalk- 
ſtein als Wahrzeichen Oberſchleſiens. Unten war der Turm von allen 
Seiten umbaut. Im Rahmen der Erneuerungsarbeiten am RNathauſe 
ging man nun daran, einen Teil der ſchon recht baufälligen Häufer 
abzureißen. Dabei zeigte es ſich, daß im Laufe der Jahrhunderte 
die verwendeten Bauſteine zum großen Teile Jo morſch und brüchig 
geworden waren, daß man ſie in der Hand zu Staub zerbröckeln konnte. 
Als der Turm nun auf drei Seiten freigelegt worden war, zeigten ſich 
bald mehrere Niſſe im Mauerwerk. Am 14. Juli hatte ſich die Lage 
jo geſtaltet, daß die ganze Nacht hindurch Zimmerleute beſchäftigt 
waren, die Mauern, die zudem noch unterkellert waren, abzuſtelfen. 
Am 15. Juli, früh, ſchien die Gefahr für das erſte behoben zu fein; 
aber im Laufe des Nachmittags zeigten die Gipsverbände, die man in 
aller Eile angelegt hatte, neue Niſſe, jo daß gegen 19.30 Uhr die 
Simmerleute von neuem mit den Aufjtügungsarbeiten begannen. Um 
21.08 Uhr erfolgte der Einſturz. 


Gentralinſtitut für Erziehung und Unterricht. 

Das „II. Singlager für junge Lehrer“, veranſtaltet vom 
Sentralinjtitut für Erziehung und Unterricht, findet vom 27. Auguft 
bis 2. September 1934 im Volleshochſchulbeim „Die Wislade“ bei 
Nahmede, Kreis Lüdenſcheid ſtatt. Die Leiter ſind Helmuth Jörn s, 
Auguft Sander, Gerhard Schwarz. Arbeitsgebiete: Das politiſche 
Lied als Volkslied der Gegenwart, das Landsknechts- und Soldaten 
lied, Muſizieren mit Fanfaren, Slöten und Landsknechtstrommeln, 
Seiergeſtaltung, Sprechchor und Spiel, Chorübung. Anfragen und 
Anmeldungen find umgehend zu richten an das Zentralinftitut für Er- 
ziehung und Unterricht, Berlin W 3s, Potsdamer Straße 120. 
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Beneſch: Ein Mann — ein Vörterbuch. 


Vor einiger Seit erklärte der tſchechoflowakiſche Außenminiſler 
Dr. Beueſch einem Interviewer, die Prager Regierung ſei immer 
bemüht geweſen, „korrekte Beziehungen zu Deutſchland“ 
zu unterhalten. Mit dieſer etwas kühnen Behauptung iſt Dr. Beneſch 
ein wenig von der Wahrheit abgewichen, denn es iſt nicht anzunehmen, 
daß ihm, dem einflußreichſten und mächtigſten Manne im Cſchechen- 
jtaate, die feindseligen Maßnahmen aller tſchechiſchen Behörden 
gegen das neue Deutſchland und feine Nepräſentanten unbekannt ge⸗ 
blieben ind. Man wird aber auch nicht behaupten können, die Ent- 
ſcheidungen tſchechiſcher Gerichte würden ſo geheim gehalten, daß 
Jelbjt Dr. Beneſch den wahren Sachverhalt nicht erfährt und deshalb 
zu der überaus irrigen Meinung kommen muß, die Beziehungen der 
Moldaurepublik zum neuen Deutſchen Reiche wären korrekt, 

Salt täglich erheben tſchechiſche Staatsanwälte gegen Sudeten⸗ 
deutſche, die irgendwelche Beziehungen zur NS DAP. unterhalten, auch 
dann, wenn es ſich nur um eine nachweisbar harmloſe Sreundjchaft 
mit einem x-beliebigen SA.-Mann handelt, Anklage wegen Hoch- 
verrats und Gefährdung der ſtaatlichen Sicherheit. Das berüchtigte 
Geſetz zum Schutze einer „Demobratie“, die von ihren 
geiſtigen Vätern täglich und ſtündlich mit Süßen ge⸗ 
treten wird, dieſes einzigartige Geſetz, das auf Koſten der über- 
wiegenden Mehrheit des Volkes den marxiſtiſchen Strauchrittern und 
Emigranten ein freudvolles Daſein Jichert, hat tauſende Sudetendeutſche, 
denen das Bekenntnis zur deutſchen Schickſalsgemeinſchaft Lebens- 
gebot war, in den Kerker gebracht, die Verlogenheit des demokra— 
tiſchen Prinzips überzeugend klargelegt. 

Der tſchechiſche Außenminiſter hat einmal geſagt, das gegenwärtige 
Xegime in Deutſchland bilde für die Tſchechoflowakei keine Gefahr. 
Hier hat er anſcheinend aus Überzeugung gefprochen, denn er als ge- 
wandter „Geſchäftsreiſender für franzöſiſche Intereſſen“ — Jo bat 
Lloyd George ihn genannt — weiß zweifellos aus verläßlichſter Quelle, 
daß Deutſchland der ſicherſte Garant für den europäiſchen Frieden iſt 
und nicht daran denkt, die Intereſſen anderer Staaten zu verletzen. 
‚Aber der Quai d'Orſau, dem ſich Dr. Beneſch mit Haut und Haaren 
verſchrieben hat, duldet nicht, daß der tſchechoflowakiſche Außen- 
miniſter ſeine Überzeugung in die Cat umſetzt und die politiſchen Seind- 
jeligkeiten gegen das Hitler-Deutſchland abbläſt. Paris befiehlt und 
— Prag gehorcht! 

Die Am neſtie, die anläßlich der Wiederwahl des Staatsober- 
hauptes Majaryk mit bombaſtiſchen Worten verkündet wurde, ilt 
nichts als eine Groteske. Alle Strafen für Vergehen, die 
vor dem 1. Januar 1954 begangen wurden und nicht mehr als einen 
Monat betragen, wurden aufgehoben. Das Ausland quittierte dieſen 
verſöhnlichen Geiſt mit lobender Anerkennung. Aber iſt man fich 


darüber ſchon klar geworden, daß dieſe Amnejtie nur eine Farce iſt, 
der keinerlei praktiſche Bedeutung zukommt? Monatelang ſchmachteten 
die Angeklagten und Beſchuldigten, oft nur unschuldige Opfer ver⸗ 
leumderiſcher Denunziation, in Unterſuchungshaft, bevor es überhaupt 
zu einer Gerichtsverhandlung kam. Die Urteile, die Strafen bis ju 
einem Monat verhängten, find an den Fingern abzuzählen, da das viel- 
zitierte Geſetz zum Schutze der „Demokratie“ derart geringe Strafe 
nur in vereinzelten Fällen und eine Bewährungsfriſt überhaupt nicht 
kennt. Aber die tſchechiſche Juſtiz weiß auch Unterſchiede zu machen, 
wenn eine Umgehung der Geſetze den „Intereſſen“ des Staates dienlich 
lein kann. Das eigenartige Urteil des Kreisgerichts in Eger, das einen 
Angeklagten, der beſchuldigt war, als tſchechoflowakiſcher Staats- 
bürger der reichsdeutſchen SA. angehört zu haben, mit der Begründung 
freiſprach, es habe ſich herausgeſtellt, der Beſchuldigte ſei nur in die 
SA. eingetreten, um als kommuniſtiſcher Spitzel zerſetzende Arbeit zu 
leiſten, Jo daß er den tſchechiſchen Staatsintereffen nicht zuwider ge- 
handelt habe, dürfte die Behauptungen Beneſchs von den „korrekten“ 
Beziehungen zum Deutjchen Reiche wirkungsvoll unterſtreichen. 

Vermutlich weiß Beneſch, der auch die Kommuniſtiſche Partei in 
der Tſchechoflowakel verbieten ließ, von dieſen Dingen nur wenig, 
denn die tſchechiſchen Gerichte ſcheinen auch ſeinen Beteuerungen nicht 
allzu großen Glauben beizumeſſen. Als vor einem Prager Gericht die 
Verteidigung hervorhob, die Beziehungen einzelner Sudetendeutſchen 
zu reichsdeutſchen Stellen ſeien nicht ſtaatsgefährlich, denn Beneſch 
habe nach der großen Friedensrede Hitlers erklärt, es gäbe keine 
Reibungsflächen zwijchen den beiden Staaten und die tjchechojlomakifche 
Regierung ſei von den friedlichen Abſichten des neuen Reiches über- 
zeugt, erklärte der Staatsanwalt, die Diplomatie wäre derart ver 
logen, daß man ihren Worten kein Vertrauen ſchenken könne und 
die Verurteilung des Angeklagten unbedingt erfolgen müſſe. 

Es iſt bedauerlich, daß Dr. Beneſch feine Überzeugung in Prag 
nicht durchsetzen kann und einzelne Regierungsſtellen, auſcheinend nur 
aus Eiferſucht, ſeine Erklärungen immer wieder zu widerlegen ver- 
juchen. Dr. Veneſch erklärt, noch nie ſei der Frieden Europas jo geſichert 
geweſen, wie gerade jetzt, und im gleichen Augenblick tritt das Natio- 
nalverteidigungsminiſterium vor das Parlament, um einen neuen 
Rüftungskredit von 4% Milliarden Cſchechenkronen zu beantragen. 
Der tſchechoflowakiſche Außeuminiſter unterſchreibt unentwegt Sicher- 
heitspakte und die Prager Volksvertretung beeilt ſich mit den Stimmen 
der „deutſchen“ Sozialdemokraten der tſchechiſchen Generalität die ge— 
forderten Kredite auszuhändigen. Beneſch ijt wirklich in einer ſchwie— 
rigen Situation und — die Beziehungen Prags zum neuen Deutjchland 
lind äußerſt „korrekt“. Aljo ſprach Beneſch ... Wer will das 
Gegenteil behaupten? Rudolf Schriker. 


Deutſch⸗ukrainiſche Wirtſchaftsbeziehungen. 


Es gab Seiten, in denen die deutſch-ukrainiſchen Beziehungen, die 
im übrigen im ganzen Verlauf der Geſchichte überwiegend freund- 
schaftlicher Natur waren, ſich ungemein intenſiv und fruchtbringend 
geſtaltet haben. Es unterliegt keinem Sweifel, daß germaniſche 
€inflü)je bereits bei der Gründung des Kiewer 
Reiches im 9. Jahrhundert maßgeblich zur Geltung gekommen 
waren. Man kann ſogar annehmen, daß die warägiſchen Dienſt— 
mannen jener Seiten durchaus nicht immer reine Normannen waren. 
Schon die Hytios-Chronik bezeichnet die Waräger des öfteren 
schlechthin als „Deutſche“. Deütſche Kaufleute waren es auch, 
die ſich eifrig an dem ausgedehnten Orienthandel des 9. und 10. Jahr- 
hunderts beteiligten, der über die altukrainiſchen Handelsſtraßen feinen 
Weg von Mittelasien und Südosteuropa bis weit hinein in deutſche 
Lande und über fie hinaus nach Weſteuropa nahm. Aus alten deut- 
ſchen Sollordnungen wiſſen wir, daß Anfang des 19. Jahrhunderts 
Jlawiſche Kaufleute nach den Städten an der mittleren Donau kamen, 
wo insbeſondere Regensburg ein wichtiges Handelszentrum war. Hier 
boten ſie Selle, Pelze, Wachs, Pferde und Sklaven feil. Umgekehrt 
fanden Schwerter „fränkiſcher“ Arbeit bei den Kiewer Bojaren fo- 
wohl, wie bei den Nomadenvölkern des Oftens ſtets rege Nachfrage. 
Wie wir ferner wiſſen, kamen zu jenen Seiten nicht nur flawiſche 
Händler nach Süddeutschland und Böhmen, ſondern auch Nieder- 
la] fungen ausländiſcher, vor allem allo deutſcher 
Kaufleute in Kiew ſind uns ſchon frühzeitig bekannt. Die 
erſte christliche Kirche in Kiew, eben für dieſe Handels- 
leute, iſt noch lange vor der Chriſtianiſierung des Landes errichtet 
worden. Es iſt weiterhin bezeichnend, daß die Kiewer Fürſten des 11. 
und 12. Jahrhunderts mindeſtens ebenſo häufig wie mit Byzanz mit 
weſteuroräiſchen, insbeſonders auch mit deutſchen Geſchlechtern ver- 
wandtſchaftliche Bande angeknüpft hatten und ſich daraus 
allein ſchon eine weitere Baſis für politiſche und wirtſchaftliche 
Wechſelbeziehungen der mannigfachſten Art ergab. 

Mit der Verſchiebung des politiſchen Schwerpunktes des alt- 
ukreiniſchen Staatengebildes von Oſten nach Weſten, von Kiew 
nach Halytfch (im 12. bis 14. Jahrhundert) bahnte ſich zweifelsohne 
eine Intenſivierung des Austauſches an materiellen, wie an kulturellen 
Gütern mit Weſteuropa an. Es war klar, daß die mit dem Vor- 
dringen der Cataren in Oſteuropa verbundenen politischen 
Veränderungen auch eine Verlagerung des bisherigen Orienthandels 
im Gefolge haben mußten. Als formell unter tatariſcher Oberhoheit 
ſtehendes Land kam das ukrainiſche Halhtſch als natür- 


licher Mittler bei der Aufrechterhaltung des 
Handelsderkehrs zwiſchen Sentraleuropa und 
den reichen Küſtenſtädten des Schwarzen Meeres 


und ihrem Hinterland in erſter Linie in Frage. Mitteldeutſchland und 
damals vor allem Nürnberg war weiterhin ein Hauptausgangspunkt 
für den deutſchen Oſthandel. In der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts wurden dann noch Thorn, Kulm, Straljund und die Nieder- 
laſſungen des Deutſchen Ordens, ſpäter auch Danzig zu deutſchen 
Wirtſchaftszentren im Weichſelbecken. Dorthin gravitierte bald der 
Haupthandelsverkehr aus und über den weiten Raum nördlich des 
Schwarzen Meeres. Orientwaren, Seide und Gewürze, ſowie die 
Sigenerzeugniſſe der Ukraine, alfo zunächſt Selle und Wachs, wurden 
in die deutſchen Weichſelſtädte und Oftfeebäfen geleitet, von wo ſie 
dann weiter nach Flandern, Nordfrankreich, England und Skan- 
dinavien verfrachtet wurden. Umgekehrt nahmen den Weg über die 
deutſchen Oſtſtädte und die ukrainischen Handelsſtraßen vor allem 
Manufakturwaren und Cuche und — wie in früherer Seit — Waffen 
und Eisenwaren. Sur Seſſelung ihrer Gefangenen verwendeten die 
Tataren mit Vorliebe „Deutſches Eijen“. 

Als das galiziſch-ukrainiſche Gebiet in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts an Polen kam und die polniſchen Herrſcher da- 
nach trachteten, die Vorteile des Oſthandels in erſter Linie den ihnen 
unterianen Städten, jo insbeſonders Krakau, als Monopol zuzu- 
ſchanzen, verſtanden es die deutſchen Kaufleute Preußens ſowohl wie 
Ölterreichs und Bayerns trotzdem immer wieder, ihre Beziehungen zu 
den ukrainischen Produktions- und Durchzugsgebieten aufrechtzu⸗ 
erhalten. So werden uns im 13.—14. Jahrhundert Warenlager deut- 
ſcher Kaufleute in Wolodumur, Luck und Lemberg erwähnt. Auch im 
alten Halutſch gab es ein „deutſches Tor“, durch das wohl die Waren- 
trausporte der deutſchen Kaufleute ihren Weg nahmen. Der Deutſche 
Orden, der durch ſeine Schaffer ſelbſt Ukrainehandel betrieb. hatte 
in Lemberg und an anderen Orten gleichfalls ſeinen „Wirt“, alſo einen 
Kommiſſionär und Lagerhalter, ſitzen. 

Es verſteht ſich, daß das Aufblühen des Oſthandels bald Scharen 


deutſcher Roloniften in die Ukraine ſtrömen ließ. Außer in 


Kiew reichen deutſche Niederlaſſungen auch in Cholm und 
Wolodymyr und ins 13. Jahrhundert zurück. Ausgeſtattei mit 
weitgehenden Privilegien entſtehen zahlreiche neue deuͤtſche Sied⸗ 
lungen in den Städten der Ukraine, namentlich in den ukrai- 
niſchen Gebieten Galiziens. Als eine der erſten Städte in 
der galiziſchen Ukraine erhielt 1339 Sanok das deutſche Stadt- 
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recht. 1352 war die Lemberger Stadtverwaltung ſaſt 
gan; deutſch und Magdeburger Necht verbreitete ſich im 
14. und 15. Jahrhundert rasch in ganz Galizien, aber auch in Wol⸗ 
bunien und Podoſien, und dringt gegen Ende des 15, Jahrhunderts 
bis Kiew vor. Hand in Hand mit dieſer is ſoſialer, kultureller, 
wie nationaler Hinſicht für die Entwicklungsgeſchichte des ukrainiſthen 
Volkes ungemein bedeutſamen Catſache ging ein beſchleunigter Uber⸗ 
gang von der Natural- zur Geldwirtschaft, ging ferner die Ab⸗ 
löfung des alten buzantiniſchen Aünz⸗ und Maß- 
Sultems durch das deutſche vor ſich. Sohlreiche damais 
übernommene Ausdrücke der deutſchen Nechts⸗ und 
Verwaltungsterminologie finden wir heute noch in 
der ukrainiſchen Sprache als Lehn- und Sremd— 
wörter. 

Die ukrainiſch⸗deutſchen Wirtſchaftsbeziehungen wurden noch 
reger und ausgedehnter, als nach dem Serfall des Deutſchen 
Nitterordens weite deutſche Gebiete und Städte Preußens in 
eine rund 200 Jahre dauernde Abhängigkeit von Polen gelangten. 
Zu den Seiten ſeiner größten Expanſion erſtreckte ſich der pol- 
niſche Staatsverband einerſeits im Südoſten und Olten über 
ukrainiſches Land, das als Nohſtofflieferant ungeheure Bedeutung 
beſaß, während andererfeits im Norden, vor allem an der Oſtſeeküſte, 
die vortreffliche Organiſation des deutſchen Handels für einen bisher 
nicht gekannten Großexport zur Verfügung ſtand. Die Getreide- 
und Vorwerkwärtſchaft, auf die allmählich der 
Hauptteil des ukrainiſchen Siedlungsgebietes 
überaeleitet worden war, gab das ideale Hin- 
terland für die Umſchlagsplätze an der Oſtſee 
ab, wo vor allem Danzig eine führende Stellung einnahm. Dank 
jeiner ihm erteilten “Privilegien erlebt dieſe alte Hanjaltadt bis ins 
17. Jahrhundert hinein eine ungeahnte Blüte. In den Sentren des 
ukrainiſchen Getreidebaugebietes, ſo an der Börſe in Lem⸗ 
berg, machen die Bevollmächtigten der Danziger 
Kaufherren ihre Abſchlüſſſe. In Wagenladungen geht 
das ukrainische Getreide an die Weichſel und auf ihr in Schiffen 
flußabwärts, um nach Skandinavien, Schottland, Holland und Slan- 
dern, ſpäter auch nach Portugal, Spanien, Italien und Nordfrank- 
reich verſchickt zu werden. Ebenſo wichtig wie der Getreideumſchlag 
war für Danzig das Holßgeſchäft. Im 16. Jahrhundert über- 
nimmt es den ausgedehnten Holzhandel, den früher der Ritterorden 
betrieben hatte. Vis weit in die ukrainiſchen Karpathen hinein, ja bis 
Podolien und Kiew reiſen Agenten der Danziger Holz- 
makler. Den Weg über Schleſien nach Mitteldeutſchlaud nahm ein 
anderer ukrainiſcher Ausfuhrartikel, das Vieh. Bis ins 18. Jahr— 
hundert hinein war Schleſien Hauptvbiehmarkt für die 
ukrainiſchen Sebiete. Daneben wurden weiterhin Wachs und 
Slußfiſche aus der Ukraine exportiert, während der früher recht leb 
hafte Fellhandel ſpäterhin ſich nur mehr auf Tranfitware aus Nuß 
land her beſchränkte. Aber auch Seide und Sewürze aus dem Orient 
kamen weiterhin über die Oſtgrenzen des ukrainijchen Siedlungs- 
gebietes in größeren Mengen herein und wurden nach Alittel- und 
Weſteuropa weitergeleitet. 

Den umgekehrten Weg, den der Einfuhr aus oder über 
deulſche Lande nach der Ukraine nahmen vor allem Cuche, 
ſchleſiſches, ſchwäbiſches und flämiſches Leinen, Swilch, Wollwaren, 
Eifen (J. B. Wiener Meſſer), Schuhwerk, Heringe, Wein, Bier, 
Bernſtein, Luxuswaren u. a. m. Als Mittler fungieren auch da wieder 
Deutſche. Als Beſucher der Meſſen in Jaroslaw, Lem 
berg und Przemyfl finden wir im 16. und 97. Jahrhundert 
jahlreiche deutſche Kaufleute. 


Udinese 


.. Diefes wirtſchaftliche Bild hat ſich in der Folge in feinen Grunde 
zügen nur wenig geändert. Die politiſche Umgeſtaltung, 
die ſich im Bereich des ukrainiſchen Siedlungsgebietes vollzog: der 
Niedergang der polnifchen Herrſchaft und der bergang des Haupt- 
teiles der ukrainischen Lande an das Nuſſiſche Reich, ſowie der An- 
heimſall der weſtlichen ukrainiſchen Gebiete an Öjterreich, haben wohl 
auch in wirtſchaftlicher Hinſicht ſo manche Anderung mit ſich gebracht, 
aber den wirtſchaftlichen Grundcharakter der 
deutſch-gukrainiſchen Beziehungen nicht weſentlich 
zu verändern vermocht. Auch weiterhin war die Ukraine als 
Nohſtofflieferant eine wichtige Bezugsquelle für die deutſchen Ver- 
brauchergebiete in Mitteleuropa, ob fie jetzt zu Deutſchland oder zu 
Osterreich gehörten. Landwirtſchaftliche Produkte, Getreide, Vieh, 
Holz u. dgl. fanden ihren Weg aus der öſterreichiſchen, wie aus der 
ruſſiſchen Ukraine zu den Verbraucherfchichten in den Induſtriegebieten 
Deutſchlands und Deutſch-Sſterreichs. Und wenn ſich auch ſtatiſtiſch 
die ungeheuren Getreide- und Viehtransporte, die damals ihren Weg 
aus dem ukrainiſchen Siedlungsgebiet nach und über Deutſchland fan- 
den, ſchwer erfaſſen laſſen, ſo gibt der nicht mit Unrecht jo genannte 
„Brotfriede! von Breſt⸗Litowsk zwiſchen den Sen 
tralmächten und der Ukraine immerhin einen deutlichen Hin⸗ 
weis auf die eminente Wichtigkeit dieſes wirtſchaftlichen Aufeinander- 
angemiejenjeins. 

So ſchwer lich dies zahlenmäßig, auch feſtſtellen läßt, vertiefte fich 
das deutſchzukrainiſche Suſammenleben in wirtſchaftlicher Hinſicht 
überdies noch in einer gewaltigen Reihe anderer Belange. Mit der 
Srſchließung wertvoller Nohſtoffe auf ukraini⸗ 
ſchem Territorium, Jo etwa der Erdöllagerftätten 
in Galizien, der Srzvor kommen in der Südukrain 
(Kruwyj Rih) und der gewaltigen Kohlenſchätze im ukraini- 
ichen Donefbecken ergaben ſich weitere bedeutsame mwirtjchaft- 
liche Wechſelbeziehungen. Deutſches Kapital nahm maßgeblich 
vor allem an dem Abbau der galiziſchen Erdöloorkommen und Holz- 
reichtümer Anteil. Deurſcher Unternehmungsgeiſt, deutſche In- 
genieure und Techniker, deutſche Gewinnungsmethoden wur- 
den in die galizijch-ukrainifchen, wie in die ruſſiſch-ukrainiſchen Berg- 
baubetriebe in großem Maßſtabe verpflanzt. Die vorbildlichen Er- 
folge der deutſchen Maſchineninduſtrie öffneten dieſer aber auch den 
Eingang in die Laufende und aber Cauſende ukrainiſcher Bauernwirt⸗ 
ſchaften. Von Jahr zu Jahr ſtieg ſeit der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts die Einfuhr landwirtſchaftlicher Maſchinen und Gerätſchaften 
aus Deutſchland in die weiten Getreidebaugebiete der Ukraine. 

Der Weltkrieg und in feiner Folge die Aufteilung des ukrai— 

uiſchen Siedlungsgebietes unter vier verſchiedene politifche Einheiten: 
die Sowjetunion, Polen, Rumänien und die Cſchechoflowakei, hat Jo 
manche im Laufe der Jahrzehnte angebahnle deutſch-ukrainiſche Wirt- 
Ichaftsbeziehungen empfindlich geſtört oder ganz zum Erliegen gebracht, 
In Rückſicht auf die politiſch und ſozial oft ſehr weitgehend geänderten 
Verhältniſſe ſieht ſich der deutſch-ukrainiſche Handel von heute vor 
neue Wege, vor neue Notwendigkeiten gestellt. In ſeinen Grundlagen 
aber hat ſich die wirtſchaftliche Struktur des oſt- wie des mittel 
europäiſchen Raumes nicht in dem Maße gewandelt, als daß nicht in 
vielleicht modifizierter und den neuen Berhältuiſſen augepaßter Form 
weiterhin ein lebhafter Güteraustauſch Jtattfinden würde. Nach wie 
vor ilt die wirtſchaftsgeographiſche Lage des uhrainiſchen Produktions- 
zum deutſchen Verbrauchergebiet eine Jolche, daß die ukrainiſchen Roh- 
ltoffe das nächſte und dankbarſte Abſatzgebiet in den deutſchen Landen 
und daß deutſche Sertigwaren, deutſche techniſche und chemiſche Pro- 
dukte ein in ſeiner Aufnahmefähigkeit noch längſt nicht voll erſchloſſeues 
Abſatzgebiet in der Ukraine zu ſuchen haben. Dr. J. Curyn. 


Eine 700-jährige Gberlauſitzer Kleinſtadt. 


Vom 14. bis 16. Juli beging das Städtchen Schönberg in der 
Oberlauſitz ſein 7oojähriges Stadtjubiläum. — Die älteſte Ur- 
kunde, die Schönberg erwähnt, datiert vom 22. September 1254. 
Sn dieſer Urkunde, die in „Schoninberch“ ausgeſtellt iſt, weiſt der 
Viſchof von Meißen dem Herrn von Schönburg als Erſatz für Berus⸗ 
dorf a. d. E. den Kirchenzehnt von beſtimmten Beſitzungen zu. Die 
Stadt Schönberg muß damals jedoch bereits über die erſten Anſänge 
hinausgelangt ſein, da in der Urkunde ein Pfarrer Heinrich aus 
Schönberg als Zeuge genannt if. Die Gründung der Stadt 
muß mithin [com einige Jahre früher erfolgt ſein. 
Seinen Namen hat das Städtchen, das zum Kreiſe Lauban gehört, 
von dem Schönderge erhalten, au deffen Fuße es liegt. Höchſiwahr⸗ 
Ieinlich ijt Schönberg gleich als Stadt gegründet worden. Und au 
den Größenverhältniſſen gemeffen, mit denen der Marktplatz angelegt 
werden ift, ſcheint man ſich in bezug auf feine Zukunft großen Hoff⸗ 
nungen hingegeben zu haben. Diele Hoffnungen find allerdings im 
Laufe der fieben Jahrhunderte nicht in Erfüllung gegangen; denn 
Schönberg iſt allzeit ein idylliſches, trauliches Land- 
fädtben mit alten Sachwerkhäulern und vielen 
Giebeln geblieben. Keine der großen Verkehrslinien berührt 
es; nur eine Kleinbahn verbindet es mit dem großen Verkehr. 5 

In früheren Jahrhunderten lag Schönberg an der großen Straße, 
die von Friedland in Böhmen über Seidenberg nach Görlitz führte. 
Und damals, als dieſe Straße eine größere Bedeutung beſaß, bat das 
Städtchen auch eine gewiſſe Blüte erlebt. Im 15. Jahrhundert hat 
Schönberg unter den Hufliten ſchwer zu leiden gehabt. Mehrfach 
wurde es ausgeplündert und niedergebrannt. Viel genannt wurde es, 
als es ſich 1524 offen zur Lehre Luthers bekannte und dem aus Görlitz 


vertriebenen Reformator Benedikt Siſcher Zuflucht bot. Handel und 
Wandel gelangten in den folgenden Jahrzehnten zur Blüte. Aber der 
Dreißigjährige Krieg hat alle Anſätze zu einem dauernden 
wirtschaftlichen Aufftieg vernichtet. Die Verfolgungen der Proteſtanten 
brachten der Stadt neue Bürger. Die Sumanderung wurde noch durch 
ein Privileg gefördert. Sum überwiegenden Teile waren es bein 
weber oder Süchner, wie man fie hier nannte. Dieſe Süchner wirkten 
u. a. ein neuartiges Tuch, das man bejonders ju Vecken, Läufern, 
Matratzen uſw. verwendete. Das „Schönberger Seug,, wie 
wan es nach ſeinem Urfprungsorie bezeichnete, machte das Städtchen 
weithin bekannt. Im Jahre 1796 gab es hier an hundert Süchner⸗, 
meiſter. Ju ihnen geſellten ſich dann die Kürſchnermeiſter, denn auch 
als Stadt des Kürſchnerhandwerks wurde Schönberg 
damals berühmt. Als aber dann der Niedergang des Handwerks ein- 
ſetzte, erinnerte man ſich eines alten Heilbrunnens, der iin 
Siebenjährigen Kriege zerjtört worden war. Im Sommer 1837 wurde 
dieſer Brunnen neu gefaßt, und bald ſuchten ihn nach alten Berichten 
Tag um Tag Hunderte von Kranken auf. Wunderdinge von der 
Wirkjamkeit des „Schönberger Waſſers“ werden berichtet. Lahme 
ſollen ihre Krücken fortgeworfen haben und Blinde wieder ſehend ge⸗ 
worden ſein. Das Waſſer ſoll auch beſonders gegen Haulkrankheilen, 
Gicht und Augenleiden geholfen haben. Noch heute iſt ein Pavillon, 
der über dem Brunnen errichtet wurde, an der Straße nach Radmeritz 
zu ſehen. Noch bis zum Weltkriege kamen Kurgäſte nach der Stadt: 
Doch das „Schönberger Waſſer“, das auch auf Slaſchen gefüllt und 
verſandt wurde, konnte wohl modernen wiſſenſchaftlichen Anforde⸗ 
rungen nicht mehr genügen. So iſt es wieder jtill geworden in Schön⸗ 
berg: ein Idull von Anmut und Beſinnlichkeit. ö 
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Schleſiſche Flußnamen. 


Der „Schleſiſchen Zeitung“ in Breslau ent- 
nehmen wir nachſtehenden intereſſanten Artikel: 


Oppa, Ginna, Hotzenplotz! — Wir haben uns als Kinder über den 
leltſamen Klang gefreut, als wir zum erſten Male auf der Schule 
diese Neihe der Odernevsfiſſue lernten. Und wenn ich jetzt meine 

Ichleſiſche Slußkartei durchblättere, finde ich noch ſeltſamere Geſellen 
darunter, wie Koderſchutz, Rederſchnica, Bzecha, Chrenawans, Quarre, 
Untoter, Wrzonzeſtog, und den ſchönſten der Namen, die Kiezemicze. 
Sind es in der Mehrzahl flawiſche Namen, oder verhüllen ſie älteres 
Sprachgut früherer Völker Schleſiens, wie der Germanen, Kelten 
und Silyrier? Es lockt, die Flüſſe zum Reden zu bringen, daß ſie uns 
das Geheimnis ihrer Namen und ihrer namengebenden Völker 
enträtjeln. Aber wie brechen wir ihre Schweigſamkeit? 


Berge von Nleßtiſchblättern und älteren Karten aus dem 16. bis 
19. Jahrhundert türmen ſich auf meinem Arbeitstiſch. Die großen 
ſchleſiſchen Urkundenſammlungen werden forgfältig nach alten Sluß- 
namen durchſucht; die Flurnamenſammlung auf dem Staatsarchiv wird 
durchmuſtert, die mundartlichen Bezeichnungen der Flüſſe und Bäche 
werden herangezogen. Eine Nieſenrazzia, die eine Unmenge Stoff 
liefert. Gleich ihr erſtes Ergebnis ift: Unfere heutigen §Sluß⸗ 
namen find nur ein gan; geringer Bruchteil von dem 
Reichtum der mittelalterlichen Namen. Die kleinjten 
Bäche hatten früher ihre eigenen Namen; die größeren Slüjje 
trugen meiſt mehrere Namen. In Seiten geringen Verkehrs 
und eines weitmaſchigen Siedlungsnetzes wurde von den Anwohnern, 
noch nicht der geſamte Fluß als Einheit aufgefaßt, ſondern nur ein 
kürzerer Abſchnitt. So trug die Lohe im Mittelalter drei Namen: 
Schlenſa, Lau und Piltſch oder Pelz. 

Ein erheblicher Teil der untergegangenen Namen lebt noch in 
Siedlungsnamen fort. An der Quelle des Himmelwitzer 
Waſſers in Oberſchleſien liegt das Dorf Blottnitz. Es trägt einen 
alten Namen des Flüßchens, der „Sumpfbach, Kotbach“ bedeutet. 
Wenige Kilometer flußabwärts liegt Himmelwitz, nach dem das Slüß- 
chen jetzt benannt wird. Dieſer Siedlungsname iſt eine volks- 
etymologiſche Umdeutung von poln. Jemielnica, und das bedeutet 
„Hopfenbach“ und iſt ein anderer Name des gleichen Sluſſes. Viele 
Städtenamen Schleſiens find alte Slußnamen. Be⸗ 
kannt ijt dies bei Ohlau, Oels, Neiſſe und Sprottau, aber auch bei 
Steinau OS., Lauban und Jauer läßt es ſich nachweiſen. Gelegentlich 
läßt ſich aber ein verſchollener Slugname aus einem Ortsnamen mit 
Sicherheit wiederherſtellen, auch wenn der urkundliche Beleg für den 
Slußnamen fehlt. An einem Quellfluß der ſchnellen Deichſa liegt 
Propſthain. Im Mittelalter hieß der Ort auch Biſtrica. Das iſt 
aber ein Slußname, der „die Schnelle“ bedeutet. Die eingedeutſchte 
Form davon iſt Weiſtritz, ein wohlbekannter Name, den das Schweid- 
nitzer und das Neinerzer Waller tragen. 

So einfach wie in dieſem Falle ſind aber die Namen meiſt nicht zu 
deuten. Gerade in Schleſien ſind durch die mehrfache Ver- 
ſchiebung don Sprachgrenzen die Slußnamen ſtark 
entſtellt und umgedeutet. In der Grafſcheft gibt es einen Ge— 
birgsbach, den Bienſeifen. Da dort Bienenzucht getrieben wurdo, 
iſt die Herkunft des Wortes ſcheinbar ganz klar, denn „Seifen“ ijt in 
Schleſien eine häufige Bezeichnung für einen Sebirgsbach. Aber vor 
50 Jahren hieß der Vach Bielſeifen, noch früher Biele, und im 
Mittelalter Biala, was „Weißwaſſer“ bedeutet. Am leichteſten deutbar 
find die Fluß- und Bachnamen, die die deutſchen Siedler ſeit der 
Koloniſationsjeit gegeben haben. Viel altdeutſches und mundartliches 
Gut ijt darunter, und ihre genaue Unterſuchung verspricht im Su- 
jammenhang mit der Ortsnamenkunden eine Klärung der Frage nad) 
der Herkunft der Siedler. Die deutſchen Namen häufen ſich be- 
Jonders in dem von den Slawen nicht beſetzten ſudetiſchen Waldgebiet. 
Die flawiſchen Slußnamen ſind nur 3. T. polniſchen Urſprungs. Im 
weltlichen Niederſchleſien ſind fie wendiſch, in Oberſchleſien gehen ſie 
teilweiſe auf eine anſcheinend ſelbſtändige, aber noch nicht näher 
tharakterifierbare Jlamifche Sonderſprache zurück. . 

Aus der Durchmuſterung der flawiſchen Sewäſſernamen wird uns 
die Art ihrer Namengebung deutlich. über 30 v. H. find Pflanzen- 
namen oder nach Pflanzenvereinen, Wald, Wieſe und SGebüſch 
benannt, manche verraten Anbaupflanzen, z. B. Hopfenbach, Erbjen- 
bach, Hirſebach. 20 v. H. find nach der Bodenbeſchaffenheit 
benannt. Beſonders reichhaltig ſind die Ausdrücke für ſumpfiges 
Gelände und für Schmutz. Stwa 15 v. H. zeigen die Beſchaffenheit 
des Waſſers an. Gleichgroß iſt der Hundertſatz der Tiernamen: 
neben Pferd, Hund und Katze, Fuchs und Marder, Siſchotter, Kranich, 
Ente und verſchiedenen Fiſthen treten Biber und Adler mehrfach auf. 
Den Namen eines Baumbienenſtockes trägt der Korſenietz in Oſt⸗ 
oberſchleſien. Hier ſcheint ein tieferer Grund der Namengebung 
vorzuliegen, ein religiofer. Bei den Slawen war es nämlich üblich, 
daß die Dienenzüchter und die Honigſammler dem Wallergeiſt des 
nächſten Fluſſes Opfer darbrachten. Auf religiöſe Vorſtellungen weiſt 
möglicherweiſe auch der Stober hin. Das Wort ift aus dem Polnischen 
nicht deutbar. Aber im älteſten Slawiſch, im Altkirchenſlawiſchen, 
finden wie ein entsprechendes Wort, das Holzſäule bedeutet, und 
zwar beſonders den rohgeſchnitzten kultiſchen Holzpfahl, der eine Gott⸗ 
heit verſinnbildlicht. So ſehen wir, daß die flawiſchen Slußnamen 
manches kulturgeſchichtlich Intereſſante bieten, aber wirklich Be⸗ 


deutjames haben wir noch nicht gefunden. Das wird erſt möglich ſein, 
wenn uns die Deutung derjenigen Schicht von Namen gelingt, die in 
vorflawiſche Zeiten zurückreichen. 
Wo man auch immer in Mittel- und Südeuropa an die Deutung 
van. SU,. hoo naigg. „ iheroll. fand. mon. . Haß, die. Meran NG. 
größeren Flülſe aus uralten Seiten ſtammen. Von unjeren 
ſchlejiſchen Slüſſen ſindeine Reihe aus dem Slamwi- 
ſchen nicht deutbar, ihre Namen kommen im alt- 

[lawiſchen Gebiete auch nirgendswo vor. Sonſt wieder- 

bolen ſich ja Flußnamen, da ſie faſt alle auf Naturnamen beruhen, 

bei ähnlichen natürlichen Bedingungen innerhalb derſelben Sprach- 
gemeinſchaft. Wir müffen alſo zunächſt feſtſtellen: Wo kommt der 

Name ſonſt noch vor? Eine europäiſche Fluß kartei, die 

ſchon auf über Jo odo Namen angewachſen ist, ſteht mir zur Seite. 

Habe ich nun Jo einen verdächtigen ſchleſiſchen Flußgeſellen, der mir 

ſeinen Namen nicht enträtseln will, dann ſuche ich in meiner Detektei 

nach ſeiner Sippe. Unter Berückſichtigung der prähiſtoriſchen Ver- 
hältniſſe kann ich dann vorſichtig an die Deutung herangehen. Bei 

Landeshut mündet ein kleines Slüßchen in den Bober, die Aps oder 

Epje. Sie hat auf altdeutſchem Sprachboden keine Parallele, auch nicht 

auf flawiſchem, wohl aber außffälligerweiſe in den baltiſchen 

Ländern, in Lettland, Litauen und auch in Oſtpreußen, alſo ebenfalls 

auf baltiſchem Sprachboden. Angehörige des baltiſchen Sprach- 

ſtammes haben aber nie in Schleſien geſiedelt. Nun ſitzen wir mit 
unſrer Weisheit feſt. Doch bald wird unſer Forſchungsſchiff wieder 
flott. Zwei Spezialijten für das Slluriſche helfen uns. Sie haben in 
ihren Schriften darauf hingewieſen, daß zwiſchen dem illyri⸗ 
chen und dem baltiſchen Sprachſtamm manche Ahn 
lichkeiten beſtehen und führen auch Slußnamen vom Balkan einer- 
Jeits, aus den baltiſchen Ländern andrerjeits an, die ſich faſt derkem. 
Ein Apsfluß iſt bier nicht dabei, doch finde ich, wenn ich meine aus 
antiken Schriftſtellen gezogene Flußliſte des alten illuriſch-thrakiſchen 
Gebiets heranziehe, eine ganze Reihe Apsflüſſe (Apſos, Apfia u. a.). 
Der Name iſt nun auch deutbar: er geht auf ein illyriſches Wort 
für Waller zurück (apa, apiſa), das mit einer anderen Vokaltönung 
auch in unfrer Aupa und Oppa wiederkehrt. Damit geſellt ſich unfer 
Flüßchen zu unſern beiden Neiſſe-Slüſſen und zur oberſchleſiſchen 
Drama, welche die Forſchung ſchon früher als wahrſcheinlich illuriſch 
erkannt hat. 
Die größten Schwierigkeiten macht, wie falt überall, der größte 
Sluß, die Oder. Aus dem Germaniſchen, Keltiſchen, Slawiſchen und 
Illuriſchen hat man ihn zu deuten verjucht. Auch hier ſcheint ein 
altes indogermaniſches Wort für Waſſer zugrunde zu liegen. Die 
Deutung aus einem illyriſchen Adra, das im flawiſchen Munde zu 
Odra wurde, ſcheint mir am beſten geftütst zu fein. Ihr altgermaniſcher 
Name, den vor allem ihr Unterlauf und Mittellauf trug, war Sweb⸗ 
fluß, der die Oſtgrenze der Sweben bildende Sluß, wie es auch einen 
Gotenfluß, den Götaelf, gibt. 

„Nach dem Wandalenſtamme der Silinger hieß die Lohe der 
Silingfluß, wie der Sobten der Silingberg. Im flawiſchen Munde 
wurde daraus Schlenſa, Schleſa, und ſchließlich gaben Sluß und Berg 
dem Gau und dann dem ganzen Lande den Namen Schleſien. Mehrere 
germanische Slußnamen ſcheinen ſich im laulitziſch-wendiſchen 
Gebiete zu finden. Der Que is, in ſeiner älteſten Form Quiſt, hat 
Parallelen in Nordweſtdeutſchland und Skandinavien. Das Wort 
geht auf einen Stamm quis (quilt, quiſl) zurück, der urfprünglich 
Flußgabelung oder Suſammenfluß bedeutete, ſich aber dann in Jeiner 
Bodeutung verflachte. Auch die Elſter hat in ihrer alten Form 
Elſtred, Elſtrid eine Reihe Parallelen im Norden. Die Spree, 
in älterer Form Sprewa, ſorbiſch Sprowa, findet ſich als Sprove in 
Südnorwegen, die Sprotte als Sproita, Sprute ebenda. Beide Namen 
geben auf die Waſſerbewegung zurück und hängen mit unjerm „Jprüben, 
ſpritzen“ (althochdeutſch Jprewan, ſprutan) zujammen. Wir haben 
alſo hier einige altgermaniſche Flußnamen, die auf die Wandalen und 
Burgunden zurückgehen. 

Sehr wenig Namensgut ſcheinen die Kelten hinterlaſſen zu haben. 
Die Jſer und der Beuthener Fſerbach, die der Münchener Iſar und 
der franzöſiſchen Sſere an die Seite zu ſtellen Jind, können allein als 
geſichert gelten. Aber die Kelten ſind ja auch weder zahlenmäßig ſtark 
vertreten geweſen, noch haben fie längere Seit in Schleſien geſeſſen. 
So ppiegelt ſich in unſeren §lußnamen die älteſte Siedlungsgeſchichte 
Schleſiens wider Ihre Erforſchung ſichert die Ergebnille der Vor⸗ 
gefchichte und liefert auch Beiträge zur mittelalterlichen hiſtoriſchen 
Geographie Schleſiens. Dr. Werner Demelt. 
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Die Berteidigung des Kloſters Labiſchin 1794. 


„179. — Inu dem durch zwei Teilungen juſammengeſchrumpften 
Reſt der polniſchen Nepublik waren die Polen über die Nuſſen 
bergefallen und hatten fie aus Warſchau geworfen. Kosciujzko hatte 
ein Seuer angefacht, das nun lichterloh brannte. Schon drohte dieſer 
Brand auf die an Preußen gefallenen neuen Landesteile überzugreifen. 
Au der Narewlinie Jomohl wie an der Bzura und Nawba hatten die 
preußiſchen Poſtierungen einen ſchweren Stand gegen die polniſchen 
Scharen. Das gegen Warſchau angeſetzte vereinigte preußiſch⸗ruſſiſche 
Heer unter dem perjünlichen Oberbefehl König Friedrich Wilhelms II. 
hatte keinen Erfolg. Schon glimmte in Südpreußen, der ſpäteren 
Provinz Poſen, der Aufruhr. Da erhielt der ſoeben zum General 
beförderte Dombromwfki von ſeinem Generaliſſimus in Warſchau den 
Befehl, mit einem Streifkorps in Südpreußen einzufallen und damit 
den Aufftand in preußiſches Gebiet hinüberzutragen. Mit 2000 Mann 
Infanterie und Kavallerie und 12 Geſchützen marſchierte Dombrowski 
ab, ſtieß unangefochten durch die lockeren preußiſchen Poſtierungen und 
überſchritt am 13. September bei Ramionna an der Weichſel die 
Bzura. Er nahm mehrere preußiſche Magazine fort und vereinigte 
ſich mit dem Streifkorps des Kavalleriegenerals Madalinfki, der 
von Norden her über die Weichſel gegangen war. 


Während die preußiſche Armee, 130009 Mann ſtark, nach der 
Abreiſe des Königs tatenlos hinter den Flußläufen „objervierte“ und 
der Generalmajor v. Schwerin, welcher Dombromjki am nächſten ſtand, 
anſtatt dieſen anzugreifen, hinter die Warthe bis Kaliſch und ſodann 
auf die Sejtung Poſen zurückging, rückten die 4090 Polen über Kolo 
und Konin auf Gueſen vor und zogen auf dem Vormarſch noch etwa 
3— sooo, allerdings ſchlechtbewaffnete Inſurgenten an ſich. Die ſtark 
beſetzte Feſtung Polen anzugreifen, ſcheute ſich Dombrowſki zumal 
in feinem Rücken ein neuer, aber wejentlich ſchwächerer Gegner auf- 
tauchte. Der preußiſche Hufarenoberſt v. Szekuly war mit dem 
Süjelierbataillon Hinrichs und dem Depotbataillon Witten, jowie mit 
drei Huſarenſchwadronen von Leslau (Wloclawek) an der Weichſel bis 
nach Hobenjalza zur Deckung der wertvollen Bromberger Magazine 
vorgerückt. 

Kurz entſchloſſen faßte Dombrowſki den Plan, ſich in den Beſitz 
Brombergs, einer Sentralſtelle der preußiſchen Landesbehörden mit 
gefüllten Kaſſen und Magazinen, zu ſetzen. Mit 200 Pferden ließ er 
jo geſchickt vor Poſen demonſtrieren, daß drei Tage lang der General 
v. Schwerin glauble, es mit einem ganzen polnischen Korps von 
10 dod Mann zu tun zu haben. Inzwiſchen hatte die Kavallerie 
Madalinſkis längſt den Vormarſch auf Bromberg angetreten. Aber 
auch Szekuly war nicht müßig geblieben. Von Hohenſalza aus hatte 
er den Leutnant Beyer vom Bataillon Hinrichs mit 
40 Süfelieren und Id Hufaren nach dem drei Meilen 
entfernten, am linken Neteufer gelegenen Labiſchin als Vorpoſten 
vorgeſchoben, desgleichen ein anderes Detachement zum ſelben Zwecke 
nach VBartſchin entJandt. In der Nacht vom 25. zum 26. September 
rückte Beyer in Labiſchin ein. 


Auf dem rechten Ufer der Netze bot das feſte Kloſter einen guten 
Stützpunkt und überdies bildete dort der Slußlauf ein Hindernis für 
Mann und Pferd. Das Klofter lag ijoliert, ließ © leicht abſperren 
und die geringe Kopfzahl des Poſtens ließ ſich dort beſſer verbergen als 
in der Stadt. Die polniſch geſinnte Geijtlichkeit durfte, um die 
Schwäche und die Schanzarbeiten der Preußen nicht zu verraten, von 
Stund an das Kloſter nicht mehr verlaſſen. Am Morgen des 26. Sep- 
tember ſetzte Beyer Vorpoſten aus und trieb Kavallerieaufklärungen 
vor. Er erfuhr ſchon am nächſten Tage, daß der Seind auf Labiſchin 
rücke, aber noch 8 Meilen entfernt ſei. Sofort gingen Huſaren mit 
dieſer Meldung an Szekulh ab. Und in der folgenden Nacht vom 
27. zum 28. September erhielt er durch feine Kundͤſchafter die ſichere 
Nachricht, daß Dombrowski über Labiſchin nach Bromberg zu mar- 
ſchieren, Szekuly anzugreifen und zu vernichten gedenke. Dieſe wichtige 
Meldung wurde von Beyer ſofort an Szekuly weitergeleitet. Szekulu 
indeſſen nahm die Nachricht nicht ernſt. Nicht nur, daß er nichts 
zur Unterſtützung ſeines vorgeſchobenen Poltens in Labiſchin untere 
nahm, ſondern er glaubte obendrein noch, Beyer wegen feiner „falſchen 
Meldungen, wegen ſeiner Nervoſität und Leichtgläubigkeit Vorhaltun⸗ 
gen machen zu müſſen. Szekuly hatte ſich durch einen Juden, den er 
als Spion verwandte, hinters Licht führen lallen. . 
— 


(Yul, C für Mutler und Kind! 


1 son eine Gpenden kart. | 


Leutnant Beyer ließ ſich dadurch nicht beirren. Er tat etwas, 
was damals in der Armee, zumal bei einem einfachen Leutnant, durch- 
aus nicht üblich war; er handelte auf eigene Sauft. Er wandte ſich 
direkt an die Behörden in Bromberg, ließ ihnen Jeine Erkundungen 
über den polniſchen Anmarſch eindringlich vorſtellen und riet, Jchleunigft 
Sicherheitsmaßnahmen zu treffen. Und wirklich wurden durch dieſes 


perſönliche Eingreifen Beyers die königlichen Kaſſen und wichtiol ““ 


Papiere gerettet. 

In Labiſchin hatte unterdeß Leutnant Beyer alle Hebel!“ Je— 
wegung geſetzt, um aus ſeinem Klojter eine Sejtung zu machen. Unter 
allen Umſtänden wollte er ſich ſo lauge halten, bis entweder Cutſatz 
käme oder der ſich noch einer trügeriſchen Sicherheit hingebende 
Szekuln Seit fände, die Stadt Bromberg zur Verteidigung vor- 
zubereiten. Das Kloster, maſſio und von einer Kirchhofsmauer um- 
geben, lag auf einer Anhöhe hart an der Netze, die zwiſchen ihm 
und der Stadt durch bruchiges Wieſengelände floß. Die einzige 
Brücke wurde zerſtört. Eine Furt, die ebenfalls das Kloſter mit der 
Stadt verband, wurde durch eiſerne Eggen und andere Hinderniſſe 
ungangbar gemacht. Die Furt konnte von der Kirchhofmauer 
aus gut unter Feuer genommen werden. Durch Erdaufwürfe, Mauer- 
böcke, Holzgerüſte und Schießſcharten wurde die Mauer zur Ver- 
teidigung eingerichtet. Um den Feind zu täufchen, hatte man in der 
Stadt dunkle Filzhüte vequiriert, die, in der Form von Soldatenhüten 
gebogen, auf dem Mauerwerk angebracht wurden. Swiſchen dieſen 
Attrappen waren die Süjeliere verteilt. Als letzter Sufluchtsort 
war die bejonders feſte Klosterkirche in Aussicht genommen. 

Am 29. September gegen 10.50 Uhr vormittags brach polnisches 
Sußoolk mit großem Geſchrei aus dem Waldrande jenſeits der Stadt 
hervor, und entwickelte ſich aus den Häuſern heraus am linken Netze» 
ufer zu beiden Seiten der Brücke. Dort ſtockte der Vormarſch. 
Die Polen waren etwa zwei Kompagnien ſtark. Es handelte Jich. 
wahrſcheinlich um reguläre Kavallerie, abgejeflene, reitende Jäger. 
Ein Trompeter ſchwamm durch die Netze und forderte als Parlamentär 
im Namen Dombrowſkis die Preußen zur Übergabe auf. Er erhielt 
eine abſchlägige Antwort. Dann verjuchten die Polen den Übergang 
über die Furt. Swei Offiziere und 40 Mann ſaßen auf, zu je zwei auf 
einem Pferde. In den in den Furt verankerten Hinderniſſen ſtürzten 
die Pferde. Dazwiſchen praſſelte ein wohlgezieltes Schützenfeuer der 
Preußen. Die beiden Offiziere und mehrere Jäger fielen, der Neſt 
rettete ſich ans Labiſchiner Ufer zurück. 

Als nun eine Pauſe im Angriff eintrat, bot Madaliufki durch 
einen zweiten Parlamentär dem preußiſchen Detachement freien Abzug. 
Leutnant Beyer aber, dem es gerade darauf ankam, den weiteren Vor⸗ 
marjch des Seindes nach Bromberg möglichſt lange aufzuhalten, ließ 
dem General zurückmelden, daß „er lieber für König und Vaterland 
ſterben, als ohne Not auch nur einen Schritt zurückweichen würde“. 
Darauf fuhren die Polen zwei Kanonen auf und legten in kurzer 
Seit den größten Teil der Friedhofsmauer in Trümmer. Während 
der Beſchießung hatte man auf der Labiſchiner Seite Kähne zuſammen 
gebracht. Auf ihnen ſetzten polniſche Aufſtändiſche über, die, mit 
Axten bewaffnet und mit großem Stimmaufwand, gegen das Kloſter 
vorgingen und den Preußen zuſchrieen, ſich zu ergeben, ſonſt würde 
man ſie ohne Pardon mit ihren Axten in Stücke zerhacken. Als 
aber drei der Schreier in einer Salve der preußiſchen Füſſeliere zu- 
ſammenbrachen, ſtoben die Übrigen in wilder Flucht auseinander. 

Währenddeſſen hatten die polniſchen Jäger die Brücke wieder 
gangbar gemacht und ſchickten ſich nun an, unter dem Schutze eines 
lebhaften Infanterie- und Artilleriefeuers die Netze zu überſchreiten. 
Hinter Jägern in Schützenſchwärmen rückten dicht geſchloſſene Kolonnen 
gegen das Kloſter vor, anftatt durch eine Umgehung den preußiſchen 
Widerſtand zu verzetteln. In dem dichtgedrängten Haufen der An. 
greifer ſaß jeder Schuß. Neihenweiſe blieben ſie liegen. Hierbei 
fiel der Artilleriegeneral Leſzezinſki. 

Ader ſchon war die Handvoll der Verteidiger auf die Hälfte 
geſchmolzen, ihre Munition war Jo gut wie verſchoſſen. Den durch, 
die Breſchen in der Kirchhofsmauer in Scharen Eindringenden konn- 
ten ſie im Handgemenge keinen Widerſtand leiſten. Leutnant Beuer 
raffte den Neſt feiner Leute zuſammen und zog ſich in die Kirche 
zurück. Die Türen wurden verrammelt und hinter dem Hochaltar 
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ging er mit ſeinen letzten Füſilieren in Anſchlag. Unter den Axt- 

bieben zersplitterten die Core. Als fie auch dort noch auf unerwarteten 

Widerſtand ſtießen, ſtutzten die angreifenden Polen. Dieſen Augen- 

blick des Sögerns benutzte der Adjutant Dombrowſkis, ein Herr 

v. Soblocki, um vorzuſpringen und zum dritten Mal den preußischen 

Leuknant aufzufordern, ſich zu ergeben, da ja jeder weitere Wider- 

ſtand ſinnlos wäre. Leutnant Beyer ſah, daß ſeine Aufgabe erfüllt 
S.war.“ Die tapfere Gegenwehr hatte ihm 25 Cote und vier Verwundete 
2 Loſtei. Er hatte mit ſeinen elf -Süfelieren und faſt ohne Munition 
Stefiiche als zweitauſend Polen gegenübergeſtanden. Auf Entſatz war 
n. r „hr zu rechnen. So übergab er ſeinen Degen. 

2%. mit größter Mühe konnte der polnifche Offizier die Ge- 
fangenen vor ſeinen erbitterten Landsleuten retten. Dieſe wollten 
von keinem Pardon wiſſen und die gefangenen Preußen niedermachen. 
Mit feinem Säbel fing Soblocki die Hiebe auf. Er Jelbjt wäre der 
Wut Jeiner Leute zum Opfer gefallen, wenn nicht zur rechten Seit 
noch General Madalinſki eingegriffen hätte. Dombromfki ſprach den 
Preußen ſeine Anerkennung für die ehrenvolle Verteidigung aus und 
jorgte für gute Behandlung. 

Leutnant Beyers umſichtige Sähheit hatte Früchte gekragen. Sieben 
Stunden hatte er den Vormarſch der Polen gehemmt. Oberjt 
v. Szekulg konnte rechtzeitig Hewißheit von dem Vormarſche Dom- 
bromjkis erhalten. Alle königlichen Kaſſen (800 ooo Taler) konnten 
ungefährdet von Bromberg in die Feſtung Thorn geſchafft werden. 
Noch einmal kam es zu einem Gefecht um das Kloſter Labiſchin. 
Szekuly faßte jetzt die Verteidigung Brombergs in richtiger Weiſe 
offenſid auf. Die Meldung VBeyers vom Eintreffen der Polen in 
Labiſchin erreichte ihn am frühen Vormittage des 29. September in 
Sordon an der Weichſel. Sofort eilte er nach Hohenſalza und brach 
noch Mittags gegen Labiſchin auf, alſo zu einer Seit, als Beyers 


in Labiſchin Naſt. 
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Widerſtand noch nicht gebrachen war. Aber zum Entſatz kam er 
zu ſpät. Die Strecke Fordon — Bromberg —Hohenſalja—Labiſchin be⸗ 
trägt 11 Meilen (78 Kilometer). Erſt um Mitternacht — nach einem 
eintägigen Gewaltritt von alles in allem faſt 100 Kilometern — griff 
Szekuly Dombrowſkis Vorpoſten bei Labiſchin an. Dieſe wichen 
zurück. Auf dem taz beſetzten Kloſterberg erwartete der Pole den 
preußiſchen Angriff. Von lebhaftem Geſchützfeuer unterſtützt, Jtürmten 
die preußiſchen Füſeliere den Hügel und warfen den Feind. Jetzt 
aber ſchlug gut gezieltes Artilleriefeuer vom rechten polniſchen Flügel 
her in die Reihen der Angreifer ein. Szekuln Konnte die Stellung 
nicht halten. Um eine Panik zu vermeiden, brach er das Gefecht ab 
und trat mit ſeiner ſchwachen Abteilung in voller Ordnung den Rück» 
zug auf Bromberg an. Dombromfki konnte an eine nächtliche Ver- 
jolgung nicht denken. Seine Verluſte waren ſchwer. Er mußte feine 
Verbände neu ordnen. So hielt er am 30. September und 1. Oktober 


Der Sweck des Szekuluſchen Nachtangriffs auf Labiſchin war 
erreicht. Swei volle Cage hatten die Preußen jetzt Seit, ſich in 
Bromberg zur Verteidigung einzurichten. 

Der Leutnant Beyer wurde durch den damals einzigen preußijchen 
Militärorden, den Pour le mérite, ausgezeichnet. 1806 ſtand er als 
Premierleutnant bei ſeinem alten Truppenteil, dem Süjelierbataiflon 
Hinrichs, zu Plock in Garniſon, (wo übrigens gleichzeitig als Ne- 
gierungsrat E. &. A. Hoffmann lebte). 1813 machte er den Frei- 
heitskrieg als Major im 8. Infanterie-(Leib)-Regiment mit. Als 
Oberſtleutnant verabſchiedet, wurde er Poſtmeiſter ju Stargard in 
Pommern. 1826 wurde er als Führer des 2. Aufgebots im III. Batl. 
9. Landw. Regiments erwähnt. Eine Tat, wie die Verteidigung des 
Kloſters Labiſchin, verdient der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. 

Stanz Schulze, Schleufenau. 


Buchbeſprechungen. 


Oſtmarkgeſchichten. Von Paul Dahms. Heinrich Wit zn 
Hendriok-Verlag, Berlin-Steglitz. 100 Seiten. Leinen 2,50 RM. — 
Dahms, ein berufener Schilderer ſeiner neumärkiſchen Heimat, ihrer 
Menſchen und ihrer Geſchichte, legt hier ein neues Bändchen von 
Erzählungen vor, die zumeift in die Seit der großen Preußenkönige 
jpielen und in das Leben oſtmärkiſcher Städtchen und Dörfer früherer 
Seiten Einblick gewähren. Der Alte Fritz auf Schloß Tamfel, der 
Cheaterdichter Sſchokke in Landsberg, der herrſchſüchtige Pan Sapieha, 
der General des Großen Kurfürſten, Adam von Schöning, Bürger, 
Grenadiere und allerlei Volk treten in den Erzählungen auf, in denen 
die Vergangenheit einer oſtmärkiſchen Landſchaft lebendig wird. 


Erwachendes Europa. Monatsſchrift für nationalſozialiſtiſche Well 
anſchauung, Außenpolitik und Auslandskunde. Einzelheft 0,50 RM.; 
vierteljährlich 1,50 RM. Verlag „Erwachendes Europa“ — Komm. 
Verlag Ch. H. Fritſch jun., Leipfig C1, Katharinenſtr. 22. — Das 
Juli-Heft beſchäftigt ſich in grundlegenden Ausführungen beſonders mit 
aktuellen Fragen der Außenpolitik und Auslandskunde. Bemerkens- 
wert iſt vor allem der Artikel des Schriftleiters Chriſtian Sinßer über 
„Polen und Deutſchland“, in dem die deutſch-polniſche Irage 
in ihrer geſchichtlichen Entwicklung kurz erläutert und das neu— 
geſchaffene außenpolitiſche Verhältnis der beiden Staaten vom Stand- 
punkt des Nationalſofialismus geſchildert und begründet wird. Ein 
Artikel von 5.0. Jummel über die „Niederlande und das 
neue Deutſchland“ führt in die beſondere Mentalität des 
Niederländers ein und zeigt über die gegebenen Verſchiedenheiten 
hinweg den Willen zum Verſtändnis. Prof. Ernſt Schultze bringt eine 
inſtruktive Darſtellunng der „Japaniſchen Exportoffenfive 
in Europa, ihre Urſachen und Ausſichten und erhebt die Forde- 
rung einer zielbewußten europäifchen Huſammenarbeit. Aufſchluß reich 
iſt ferner ein Bericht über die Lage in Elſaß-Lothringen und inter- 
ejlant die Darſtellung der Suſammenkunft Hitler-Muſſolini, jowie die 
verdiente Abfuhr für die Wiener Europatagung des Paneuropäers 
Coudenhove-Kalergi. Die Seitſchrift iſt zu empfehlen. 


Das Reich im Werden. Arbeitshefte im Dienſt politiſcher Er- 
ziehung, herausgegeben von Dr. Rudolf Ibel. Verlag Moritz Diejter- 
weg. — Die ausgezeichnete Sammlung erſcheint in zwei Reiben. Die 
eine bringt Seugniſſe aus deutſchem Schrifttum, die andere geſchichtliche 
Quellen. Im Solgenden einige Hefte aus der Reihe „Deutjches 
Schrifttum“. 

Stimme der Coten (0,60 N.). Ein Vermächtnis der Welt- 
kriegsgefallenen aus Dichtungen und Cagebuchausſchnitten von Flex, 
Alarwitz, Alverdes, Wehner u. a. Als gemeinſame überſchrift möchte 
ich einen Satz aus einem Brief von Walter Flex anfügen: „Ihr offen- 
bart uns als Leben, was vordem unverftandenes Muſterium war, und 
tränkt uns aus dem ſeelenläuternden Urquell des Christentums: dem 
Leiden des Reinen, der nur dann für uns ſtarb, wenn wir für ihn 
leben. In ſolchem Willen haltet uns wach, tote Brüder ...“ Einleitend 
und abschließend unvergängliche Verſe von C. 3. Meyer und Hölderlin, 
Ernſt Bertram und Stefan George. 

Aufbruch der Nation (0,60 RM.). Eine Auswahl aus dem 
gleichnamigen Werk Franz Schauweckers. Frundsberg-Verlag. 
Er zeichnet das gewaltige, graufame Geſchehen des Weltkrieges. Aber 


in allem ſieht er den großen Sinn der Ereigniſſe. Der Sinn des 
Krieges iſt für ihn der Aufbruch der Nation. Der Krieg formte die 
Menſchen geiſtig und ſeeliſch neu, Jo daß ſie 1918 zu neuem Kampf 
geſtählt zurückkehrten. 5 


Der Krieg und die Mutter (0,45 AM) Ein Ausſchnitt 
aus dem Roman einer Mutter: „Fünf Brüder Braderup“ von Er- 
win Zindler G. F. Koehler, Leipzig). Dieſer Roman wurde in 
den ſchweren, verwirrten Jahren geſchrieben, um „den Glauben an 
geiſtgeborene deutſche Größen wieder aufrichten zu helfen“. Sumbol 
dieſes Glaubens: die Mutter Elke Braderup mit ihren fünf Söhnen. 
„Die Mutter als Sinnbild allen Lebens“ überhaupt. Das Schickſal 
dieſer Menschen ift das Schickſal unſeres Volkes in und nach 
dem Kriege. 


Schickſal und Sendung, Gedichte um Vaterland und Reich 
(9,60 N.). „Die Auswahl verſucht die Innenmächte des Vaterlandes 
und ihre ſchickſalhafte Bedeutung kund zutun.“ Sie beginnt mit Höl- 
derlin und läßt längere Gedichtreihen — nicht einzelne, nach beſtimmten 
Selichtspunkten geordnete Gedichte — von Kolbenheyer, Bertram, 
George, Schwarz, Leibl, L. S. Barthel, ©. v. Le Sort folgen. 


Dem Noman „Wiltfeber“ von H. Burte (Verlag Haeſſel, Leipzig) 
iſt das Heft „Vom Hofe, welcher unterging“ (0,60 NM.) 
entnommen. Der Bericht des Bauern Behringer vom Untergang ſeines 
großen Bauernhofes ilt ein Gleichnis für den Untergang eines Staates 
und Volkes an politiſchen Irrlehren. 


Student, Arbeiter und Volk 0,9 AM). Aus dem 
im Jahre 1929 erſchieuenen Roman von Dr. Joſeph Goebbels: 
„Michael“, ein deutſches Schickſal in Tageburhblättern (Eher, München). 
Michael, der vier Jahre Srontjoldat geweſen ift, dann ftudiert, er⸗ 
kennt, daß der neue deutſche Menſch in den Werkftätten geboren wird. 
Er kehrt nicht mehr in den Hörſaal zurück, ſondern geht als Verg- 
arbeiter in die Grube. Den völkiſchen Gedanken will er wieder im 
Arbeiter wecken. 


Volk und Arbeit (0,5 AA). Sumer größer iſt ſeit dem 
19. Jahrhundert die Kluft zwiſchen dem Menſchen und feiner Arbeit 
geworden. Die Maſchine hat dem Werk die Seele geraubt. Man 
ſpricht nicht mehr vom Segen, ſondern vom Fluch der Arbeit. Aber 
gerade die Vereinigung von Arbeit und Volk ijt für den Aufbruch 
zu einer neuen Ordnung notwendig. In dieſer Gedankenfolge ſind 
Vers und Proſa des vorliegenden Heftes zuſammengeſtellt. 


M. Heyne. 
* 
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